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      Über das Buch

      "Je mehr ich mich ihm öffne und ihm Einlass in mein Gefühlsleben gewähre, desto weniger werde ich mich schützen können, wenn er sich von mir abwendet."

      

      Eine abgebrochene Ausbildungsstelle, ein Aushilfsjob in einer hippen Kneipe und eine Mutter, die ständig Angst um sie hat – die Bilanz in Antonias Leben sieht ziemlich traurig aus.

      Schwung in ihre Zukunft könnte ein Kerl bringen, der sie über den Haufen rennt. Doch der Mann mit den vielen Tattoos und einem dicken Auto, scheint auf den ersten Blick ein Bad Boy zu sein. Statt Ruhe bringt er ziemliche Aufregung in Antonias Leben, denn er ist kein anderer als der Fußballstar Christoph Schorlmann.

      

      Hat eine Liebe zwischen den beiden unter diesen Umständen überhaupt eine Chance?

      Über die Autorin

      Tanja Neise lebt und lacht in einem brandenburgischen Dorf in unmittelbarer Nähe zu Berlin. Dass sie angefangen hat Romane zu schreiben, verdankt sie lediglich der Hartnäckigkeit ihres Mannes, der von ihrem Potenzial überzeugt war, noch ehe die Autorin auch nur ein Wort geschrieben hatte.

      Mittlerweile sind bereits mehrere Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.
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      »Tooooor!«, schreien alle im selben Augenblick und ich muss an mich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Warum die alle immer gleich so losbrüllen müssen, ist mir ein Rätsel. Die Typen hören sich an als wären sie Hirsche während der Brunftzeit, die um die Wette röhren. Ich bin ein wenig genervt. Warum habe ich mich ausgerechnet für diese Schichten freiwillig gemeldet? Keine meiner Kolleginnen wollte bei den Spielen der Vorrunde den Job übernehmen, nur José und ich halten tapfer die Stellung. Mascha springt auch hin und wieder ein, aber die Neue und Susanne haben beide kategorisch abgelehnt. Unser Chef hat uns sogar eine fünfzig prozentige Erhöhung versprochen, wenn wir während der Spiele der deutschen Mannschaft arbeiten. Da konnte ich nicht nein sagen, schließlich brauche ich das Geld. Fußball ist so gar nicht meins, also noch ein Punkt, der dafür gesprochen hat, die Schichten zu übernehmen. Na ja, spätestens wenn Deutschland die Gruppenphase übersteht müssen wir alle ran, denn dann wird es hier noch voller werden.

      Seit einem halben Jahr verdiene ich mir im Sparky´s meinen Unterhalt. Viel ist es nicht, aber es reicht aus, meine Zwei-Zimmer-Wohnung zu bezahlen und nicht am Hungertuch zu nagen. In Berlin gibt es jede Menge solcher Jobs, aber unser Laden liegt mitten im Yuppiviertel. Was bedeutet, dass viele junge, erfolgreiche und dementsprechend gutverdienende Typen hier täglich ein und aus gehen und auch mal ein bisschen Trinkgeld dalassen. In anderen Stadtteilen sieht das anders aus. Da würde ich mit viel weniger nach Hause kommen.

      Meinen Eltern will ich nicht auf der Tasche liegen, obwohl die mich bestimmt unterstützen würden. Aber ich habe zwei gesunde Hände und kann für mich selbst sorgen. Das hat schon zu etlichen Diskussionen geführt. Im Grunde wäre es meiner Mutter und meinem Vater am liebsten, ich würde zurückkommen und Berlin den Rücken kehren, doch das ist für mich keine Option. Meine Mutter erdrückt mich mit ihrer Gluckenart. Hier in der Hauptstadt habe ich das Gefühl, endlich frei atmen zu können und glücklich zu sein.

      »Das ist doch Schiebung!«, schreit jemand aus voller Kehle.

      »Die hätten lieber den Schorli mitnehmen sollen, als diesen Idioten. Der bringt doch nix!«, schreit der nächste Fußballkenner durch den Raum. Schorli, oh ja. Von dem habe sogar ich schon mal gehört. Deutscher Fußballgott und Unterwäschemodel. Wer allerdings der Idiot sein soll, der stattdessen mitgenommen wurde, erschließt sich mir nicht. Amüsiert denke ich, dass es mich außerdem nicht die Bohne interessiert. Fußball ist für mich ein rotes Tuch. Es nervt mich, wie sich Menschen verhalten, wenn sie sich ein solches Spiel ansehen. Intelligente Leute werden zu blökenden, hirnlosen Mutanten, denen Ausdrücke leicht von der Lippe gehen. Vielleicht ist es einfach etwas, dass sich mir niemals erschließen wird.

      »Schätzchen, ich mach drei Kreuze, wenn diese Weltmeisterschaft zu Ende ist.« Schnaufend kommt José neben mir zum Stehen und wedelt mit seiner Hand. Sogar ein Blinder kann erkennen, zu welchem Geschlecht der dunkle Latinlover tendiert. Schade für die Frauenwelt, denn wenn José stillsteht ist er eine echte Augenweide, aber wehe er bewegt sich mit diesem aufreizenden Hüftschwung oder plappert mit seiner sanften Stimme. Dann ist sogar einer Nymphomanin klar, dass José schwul ist und die Lust an ihm ist verdorben.

      »Ich auch, glaub mir! Schau dir doch mal die Typen an, alle in Fanmontur und grölend, als gäbe es nichts Aufregenderes, anderen Männern zuzusehen, die einem Ball hinterherjagen. Unbegreiflich warum die dafür so viel Geld bekommen, diese Fußballer«, echauffiere ich mich.

      »Na ja, ein paar von denen sehen schon recht schnucklig aus. Zum Beispiel der dunkelhaarige mit dem Bartschatten in der Verteidigung, oder ist das schon Mittelfeld? Egal! Der ist heiß!« José macht eine Bewegung mit seinem Finger, als hätte er sich verbrannt, dazu gibt er ein zischendes Geräusch zum Besten, was mich grinsen lässt. Meinen Kollegen muss man einfach gern haben. »Jedenfalls finde ich den Kerl ganz nett.« Er wackelt keck mit den Augenbrauen und macht einen Kussmund. Mit José macht es Spaß auch solche ungeliebten Schichten zu schieben. Er bringt mich immer zum Lachen und lockert durch seine Art jede Situation auf.

      »Vergiss es José. Die sind doch alle total oberflächlich und nur an Models interessiert. Schau dir die Gazellen auf der Tribüne doch mal an. Blond und makellos. Da passen wir zwei Normalos nicht rein.« Ich zwinkere ihm grinsend zu, während ich ein Glas poliere und anschließend ins Regal stelle. José ist definitiv kein Normalo, wenn er nicht gerade die typischen schwulen Bewegungen drauf hätte, würden hier bestimmt mehr Mädels das Spiel sehen wollen als Männer. Doch so haben wir neben vielen Heteros auch ein paar vom anderen Ufer hier sitzen, die José hin und wieder begehrliche Blicke zuwerfen.

      »Das stimmt schon. Na gut, irgendwann werden wir beide jedenfalls unseren Traumprinzen finden.« An einem der Tische winkt einer der Gäste und José eilt zu ihm.

      Schmunzelnd sehe ich ihm hinterher und zapfe das nächste Bier, als plötzlich tosender Jubel losbricht. »Jaaaaaaaa!« »Gewonnen!« »Das sind unsere Jungs!«

      Im nächsten Moment fangen unsere Gäste auch noch an zu singen: »So sehen Sieger aus, schalalala. So sehen Sieger aus, schalalalala.« Insgeheim nehme ich mir vor, beim nächsten Deutschlandspiel ein paar Ohrstöpsel mitzunehmen. Mein Kopf steht kurz vorm Platzen.
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      Ein paar Stunden später hat sich der Raum geleert und ich kann endlich Feierabend machen. Den Laden schließt nachher unser Chef ab, also verabschiede ich mich schnell, ehe er auf die Idee kommt, mir eine Extraschicht aufzubrummen. Eilig düse ich um die Ecke. Ich will schnell zum Bus. Wenn ich den verpasse, kommt der Nächste erst wieder in einer Stunde. Sonntags spät abends fahren die Busse nicht so häufig, was schon ein paar Mal dazu geführt hat, dass ich mir den Hintern an der Bushaltestelle abgefroren habe. Heute ist es zwar warm, aber warten will ich trotzdem nicht.

      Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass der Bus in zwei Minuten kommt, das wird total knapp. Mist! Plötzlich werde ich von den Füßen gerissen, als ich mit einem Typen zusammenpralle. Boah, ist der aus Stein? Kaum habe ich mir selbst die Frage gestellt, plumpse ich ziemlich unelegant auf den Asphalt. Mein Hintern tut höllisch weh.

      »Hey, pass doch auf!«, raunzt der Kerl mich an.

      Das ist mal wieder typisch für die Leute, die in Berlin wohnen. Die Menschen hier sind hart und das, was aus ihrem Mund kommt, ist noch härter. Hier muss man sich vom ersten Tag an ein dickes Fell zulegen und dazu am besten eine große Klappe. Als ich vor zwei Jahren aus dem Saarland hierher kam, habe ich das schmerzlich feststellen müssen, aber mittlerweile habe ich mich angepasst, weswegen ich ziemlich laut sage: »Sag mal, spinnst du? Pass DU doch auf!« Als ich den Kopf hebe, sehe ich in ein paar dunkle Augen, die mich wütend anfunkeln. Der Kerl sieht gut aus, obwohl er etwas von einem Schlägertypen hat. Jogginghose, enges Shirt, aus dem ein paar tätowierte Arme rausgucken und ein Basecap, das er sich tief ins Gesicht gezogen hat. Habe ich meine Klappe zu weit aufgerissen? Diesmal den Falschen erwischt?

      Doch dann reicht er mir die Hand. Zuerst hadere ich mit mir, ob ich sie ergreifen soll. Ach was soll´s. Als seine Hand meine umschließt, werde ich augenblicklich hochgezogen. Der Kerl ist eindeutig kräftig, obwohl er nicht aussieht wie die Typen, die sich täglich die Muskeln aufpumpen. Nein, er wirkt eher athletisch, durchtrainiert und er hat definitiv kein Gramm Fett am Leib. Seine sehnigen Arme münden in großen Händen, wovon eine noch immer meine Hand festhält. Offenbar mache ich einen wackeligen Eindruck auf ihn. Mein Herz flattert wild, weil mir die ungewohnte Nähe zu dem Fremden bewusst wird.

      »Alles okay, Kleine?« Da er tatsächlich einen Kopf größer ist als ich, muss er sich ein wenig herabbeugen, um mir in die Augen zu sehen. Jetzt, da er nicht mehr wütend ist, sieht er nicht mehr ganz so gefährlich aus, obwohl ich das nicht beschwören würde. Auf merkwürdige Weise kommt er mir bekannt vor, aber ich kann nicht sagen woher.

      Ich mag es gar nicht, wenn man mich Kleine nennt, weshalb ich ihm das auch gleich an den Kopf werfen will. »Ja, allerdings ...« Weiter komme ich nicht, da in diesem Moment der große gelbe Bus an uns vorbeifährt. »Oh nein. Fuck, fuck, fuck!« Matt lasse ich die Schultern hängen. Als ich das verdutzte Gesicht meines Gegenübers sehe, sage ich rasch: »Alles okay.« Traurig, jetzt eine Stunde an der Bushaltestelle abhängen zu müssen, richte ich den Rucksack auf meinem Rücken, drücke mich an meinem Unfallgegner vorbei und lasse ihn stehen, nachdem ich ihm noch kurz ein Tschüß zugerufen habe.

      Nach zweihundert Metern erreiche ich mein Ziel und lasse mich auf dem metallenen Gitterstuhl nieder. Das grelle Neonlicht blendet. Mücken umkreisen mich, in der Hoffnung sich meines Blutes bedienen zu können. Zerknirscht verscheuche ich sie. Ich bin so müde, will einfach nur in mein Bett. Acht Stunden bedienen und meine Füße puckern vor sich hin, während meine Augen kaum noch offenbleiben können. Womit habe ich so viel Pech verdient? Hinter meinen Lidern brennt es verdächtig. Manchmal frage ich mich, warum ich mich nicht einfach auf das Angebot meiner Mutter einlasse, dass sie mir finanziell unter die Arme greift. Dann könnte ich die Stunden im Sparky´s reduzieren und hätte ein wenig mehr Zeit für mich. Aber wenn ich mir vorstelle, wie viel Mitspracherecht ich dadurch meinen Eltern automatisch eingestehen würde, bin ich mir sicher das Richtige zu tun.

      Die Straße ist wie ausgestorben, weswegen ich sofort auf das Auto, das langsam an die Bushaltestelle heranfährt, aufmerksam werde. Ein dunkler BMW hält vor mir – sehr noble Karre. Ein Fenster wird herabgelassen und ich blicke in dieselben braunen Augen wie schon vor ein paar Minuten. Der Typ, mit dem ich zusammengestoßen bin, fährt diesen Schlitten? Wo hat er den denn her? Geklaut? Vielleicht war meine erste Einschätzung doch nicht so falsch und der braunäugige Athlet ist einer von Berlins Vollzeit-Kriminellen.

      Demonstrativ drehe ich den Kopf zur Seite. Besser er kommt nicht auf falsche Gedanken. So spät abends allein an einer Bushaltestelle zu sitzen, macht mich unsicher - ja fast schon angreifbar fühle ich mich.

      »Hey, soll ich dich nach Hause bringen?«, ruft er durch das geöffnete Fenster.

      Glaubt der wirklich, dass ich zu einem wildfremden Mann ins Auto steige? Hallo? Wir sind hier in Berlin! Ganz bestimmt nicht! »Nein, danke!« Immer noch sehe ich ihn nicht an, damit er sich so schnell wie möglich vom Acker macht. Ich versuche nicht ängstlich zu wirken.

      »Es tut mir leid, dass du meinetwegen den Bus verpasst hast. Da ist es doch das Mindeste, wenn ich dich wenigstens fahre. Von mir aus können wir auch versuchen, den Bus einzuholen.« Ja, er meint es scheinbar ernst.

      »Nein, danke. Ich kenn dich nicht. Ich steige nicht zu Fremden ins Auto.« Kopfschüttelnd blicke ich zu ihm, wodurch ich bemerke, dass ihn meine Worte stutzen lassen. Dann sehe ich, wie er ein paar Meter weiterfährt, parkt und aussteigt. Was ist denn mit dem? Kann er ein Nein nicht verstehen? Skeptisch beobachte ich, wie er um das Fahrzeug herum kommt und sich zu mir setzt. Automatisch greife ich in meine Tasche und umklammere das Reizgas, das ich immer dabei habe, wenn ich bis spät abends arbeiten muss.

      »Dann rufe ich dir ein Taxi.« Schon holt er sein Handy aus seiner Hosentasche und wischt über den Screensaver.

      Kurz bin ich verwirrt. Warum macht er so einen Aufstand? »Ich fahre auf keinen Fall mit einem Taxi. Dann hätte ich heute gleich zu Hause bleiben können. Mein ganzer Lohn wäre damit futsch. Trotzdem danke«, erkläre ich ihm dennoch bereitwillig.

      »Dann zahl ich das eben.« Er fummelt weiterhin an seinem Handy herum und macht mich damit völlig nervös.

      »Spinnst du? Jetzt reichts aber mal! Setz dich in deine Luxuskarre und fahr nach Hause. Ich bin nicht deine gute Tat, die du dir wie einen Orden an die Brust pinnen kannst.« Was war mit dem nicht ganz richtig? Offenbar waren für ihn fünfzig Euro nicht viel, aber für mich war das ein Batzen Geld. Als ich sein erschrockenes Gesicht sehe, sage ich etwas ruhiger: »Sorry, aber ich kann mir das nicht leisten und möchte auch nicht, dass du das für mich bezahlst.« Er war nett, aber ich konnte sowas auf keinen Fall annehmen.

      »Du bist ein ganz schön sturer Brocken. Wenn du nicht mit mir und auch nicht mit einem Taxi heimfahren willst, bleib ich bei dir, bis der Nachtbus dich mitnimmt.« Entschlossen verschränkt er die Arme vor der Brust, lehnt sich mit dem Rücken gegen das Glas des Bushäuschens und streckt die Beine aus. »Um diese Uhrzeit sollte ein hübsches Mädel wie du nicht mutterseelenallein an einer Bushaltestelle sitzen. Wir sind hier in Berlin!«

      Mir klappt tatsächlich der Unterkiefer herunter. Ich weiß nicht recht, was ich von dem Kerl halten soll. Warum ist es ihm so wichtig, dass ich gut nach Hause komme? »Mir ist schon klar, dass wir hier in Berlin sind. Wenn du nix Besseres zu tun hast, als hier rumzugammeln, dann bleib sitzen.« Auch ich lehne mich zurück, kann mir allerdings ein Grinsen nicht verkneifen. Irgendwie ist es süß, dass er mir Gesellschaft leisten will. Ich bin hübsch? Okay, ich fühle mich ein wenig geschmeichelt.

      »Nein, ich hab grad echt nix Besseres zu tun.« Seine Stimme klingt gepresst, so als würde ihm der Umstand gar nicht gefallen.

      Neugier kriecht an meinem Rückenmark empor, kitzelt an meiner Selbstbeherrschung, die ich eisern im Griff zu halten versuche. Nein, ich werde nicht fragen, warum er so geknickt wirkt.

      »Ich bin übrigens Chris.«

      »Antonia, kannst mich aber Toni nennen. Danke, dass du hier meinen Bodyguard spielst.« Mit schräg gelegtem Kopf sehe ich ihn lächelnd an.

      »Kein Problem. Kann verstehen, dass du dich nicht von mir nach Hause fahren lässt. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich dem fremden Typen noch nicht mal meinen Namen verraten.« Chris zwinkert mir frech zu.

      Ich setze ein Pokerface auf und antworte: »Wer sagt dir denn, dass ich dir den richtigen Namen verraten habe?«

      Nun habe ich ihn erwischt. Er kringelt sich vor lachen. »Du bist echt ne coole Nudel.«

      »Toni, die Nudel, stets zu Diensten!«, albere ich herum. Irgendwie macht es Spaß, sich mit ihm hier zu unterhalten und Blödsinn zu labern. Es ist so unbeschwert und normal. Ich mag es, wenn sich niemand verstellen muss.

      »Und ich bin Chris Bolognese, das passt dann zur Nudel. Auch meinen wahren Namen wirst du niemals erfahren.«

      Automatisch wandern meine Augen zu ihm. Sein Cap ist ein Stück hochgerutscht und ich sehe dunkle Haare darunter hervorblitzen, ein Bartschatten ziert sein Gesicht. Jetzt, da er so entspannt ist, sieht er total harmlos aus und hat auch keine Ähnlichkeit mehr mit einem Schlägertypen. Lediglich die tätowierten Arme bescheren mir noch immer ein mulmiges Gefühl. Ich komme aus einem saarländischen Dorf. Jeder kennt dort jeden und da ist es zwar auch schon üblich, dass sich junge Leute ein kleines Bild an einer versteckten Stelle tätowieren lassen, aber seine Tattoos überschreiten auf jeden Fall das dortige Normalmaß.

      Chris merkt, dass ich ihn anstarre und sieht mich aus dunklen, unergründlichen Augen an. Das mit dem Pokerface hat er eindeutig besser drauf als ich. »Inspektion beendet?«, fragt er mich frech.

      Augenblicklich schießt mir das Blut in die Wangen, die verräterisch anfangen zu pochen. Hastig senke ich den Kopf. »Ja.«

      »Magst du Tattoos?«, fragt er leise.

      Warum will er das wissen? Nervös räuspere ich mich. »Mögen kann man nicht gerade sagen. Bisher habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

      »Hast du selbst keine?« Ich spüre seinen Blick auf mir, doch ich sehe auf die Hände in meinem Schoß. Diese Situation hat etwas Intimes, das mich nervös macht.

      »Nein!«, stoße ich viel zu schnell hervor und hebe dann den Kopf, da mir bewusst wird, dass er denken könnte, ich würde seine Tattoos nicht schön finden. Was ich nicht tue. Oder doch? Warum bringt dieser Chris mich nur so durcheinander?

      »Schon gut.« Lächelnd sieht er mich an und in meinem Magen schlägt jemand Purzelbäume. Chris Bolognese hat Ausstrahlung, ist lustig und hat auf eine merkwürdige Weise Ehrgefühl, ansonsten würde er nicht hier mit mir zusammen auf den Nachtbus warten. »Was machst du so spät noch in der Gegend?«, will er von mir wissen.

      »Ich jobbe in einem Café. Es heißt Sparky´s. Heute musste ich die Schicht schieben, während Deutschland gespielt hat. Das war kein Zuckerschlecken, sag ich dir! Tja, und dann habe ich mich nach Feierabend beeilen müssen, um den Bus zu bekommen. Und da kommst du ins Spiel.«

      Abwehrend hebt er die Hände. »Ich bin unschuldig. Ich wurde von einem dunkelhaarigen Wirbelwind umgerannt.«

      »Unschuldig? Du? Nie im Leben!« Langsam entspanne ich mich wieder und verschränke die Arme hinter meinem Kopf. »Und was machst du hier?«

      »Ich habe mir das Spiel in einem der vielen Cafés angeschaut. Offensichtlich in dem Falschen, sonst wären wir uns schon früher begegnet.« Die tiefe, ruhige Stimme lässt mich kurz darüber nachdenken, was gewesen wäre, wenn ich ihm im Sparky´s über den Weg gelaufen wäre.

      »Tja, man kann eben nicht alles haben«, sage ich leichthin, obwohl ich aufgeregt bin. Aufgeregt wegen seiner Anwesenheit, wegen der Art wie er mit mir redet und wegen der Art wie mein Körper auf ihn reagiert.

      »Wie wahr!« Wieder schleicht sich dieser verletzte Ausdruck in seine Worte, doch auch diesmal zwinge ich mich dazu, nicht nachzufragen. »Musst du weit fahren?«, fragt er mich.

      »Spandau.«

      »Spandau? Du meinst den Bezirk, der Berlin von Brandenburg trennt?« Ich muss lachen. »Das ist aber ne Kelle weg!« Erstaunt sieht er mich an. »Fährst du die Tour öfter?«

      »Vier bis fünf Mal die Woche. Ist zurzeit mein Hauptjob.« Hoffentlich hakt er jetzt nicht nach.

      »Zurzeit?«

      Zerknirscht gebe ich zu: »Ich musste meine Ausbildung abbrechen, da der kleine Laden, in dem ich Auszubildende zur Groß- und Außenhandelskauffrau war, pleite ist. Und nach Hause wollte ich nicht. Bis ich meine neue Ausbildungsstelle antrete, verdiene ich mir im Sparky´s meinen Lebensunterhalt. Irgendwie muss die Miete ja reinkommen.«

      Sein Blick ist aufmerksam und dennoch unergründlich, als er sich zur Seite dreht, um mich besser sehen zu können. »Das ist ja blöd gelaufen, was? Tut mir leid.«

      Ich halte meinen Mund, obwohl ich am liebsten einen giftigen Kommentar abgelassen hätte. Blöd gelaufen? Ja, eindeutig. Er hatte wahrscheinlich reiche Eltern, sonst würde er ja nicht so einen Schlitten fahren. Viel Ahnung habe ich nicht von Autos, aber eine teure kann ich allemal von einer normalen Karre unterscheiden. »Und du? Was machst du beruflich?«

      Chris schweigt, sieht über meinen Kopf hinweg und denkt nach. Aha, jetzt überlegt er, welche Lüge er mir auftischen kann, verstehe.

      »Geheimnis?«, frage ich provozierend.

      »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich bin in der Sportbranche tätig«, klärt er mich schwammig auf.

      »Sportbranche? Und da verdient man so viel Geld, dass man sich so ein Auto leisten kann?«, frage ich und deute mit dem Kinn in die Richtung seines Autos.

      »Manchmal. Nicht immer, aber im letzten Jahr hatte ich Glück und habe mir das Auto gekauft. Ansonsten bin ich eher der sparsame Typ.« Chris zuckt kurz mit den Schultern und schenkt mir ein Lächeln, das mir sofort in die Eingeweide schießt. Der Typ ist echt eine Augenweide, wenn er nicht gerade so grimmig schaut. Obwohl auch dann.

      Da ich merke, dass es nicht sein Lieblingsthema ist, belasse ich es dabei und lehne mich wieder ein Stück zurück. Die Stille breitet sich zwischen uns aus, wie eine warme Decke. Angenehm und überhaupt nicht störend. Chris hält Wort und bleibt, auch jetzt, wo uns das Gesprächsthema erst einmal ausgegangen ist. Nach ein paar Minuten drehe ich den Kopf zu ihm, da ich die Vermutung habe, dass er eingeschlafen ist. Doch dem ist nicht so. Er wirkt nachdenklich, so als hätte er Sorgen, die ihn belasten.

      »Alles okay bei dir, Chris?« Eine meiner Macken ist es, dass ich ständig die anderen Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung anfassen muss. So auch jetzt. Vorsichtig lege ich ihm meine Hand auf seinen Unterarm.

      Sein Blick wandert zu der Stelle, an der unsere beiden Körper sich berühren. Seine Haut fühlt sich warm an, während sich darunter steinharte Muskeln bewegen. »Warum sollte nicht alles okay sein?«

      Der Blick aus seinen dunklen Augen trifft mich unerwartet, er berührt etwas in mir. Etwas, das mir Angst macht. »Ich dachte nur ... Du sahst so aus, als wenn dich irgendwas bedrücken würde«, stammle ich nervös und ziehe meine Hand hastig zurück. Meine Wangen pulsieren. Toll! Hoffentlich sehe ich in dem kalten Licht der Bushaltestelle nicht aus wie eine wandelnde Tomate. Um die Situation zu retten, frage ich: »Und wo wohnst du?«

      Chris lacht kurz auf. »In Seeburg, das liegt kurz hinter Spandau. Wäre also kein großer Umweg für mich, dich nach Hause zu fahren.«

      Kurz hadere ich mit mir. Soll ich doch zustimmen? »Da hast du recht, aber ich steige grundsätzlich nicht in Autos fremder Männer.« Mein gesunder Menschenverstand hat gesiegt.

      »Ich bin doch nicht mehr fremd, Toni.« Seine Augenbrauen wackeln auf lächerliche Art und Weise auf und ab. Ich kann nicht anders als laut loszuprusten.

      »Das wären exakt die Worte, die ein Serienkiller von sich geben würde.« Theatralisch reiße ich die Augen auf und kichere.

      »Erwischt!« Betreten schaut er zu Boden. »Ich dachte, ich schaffe es, dich in mein Auto zu locken. Dann gehe ich wohl heute leer aus.«

      Von weitem sehe ich den großen Gelben kommen. »Heute auf jeden Fall. Da kommt mein Bus. Danke, dass du mit mir gewartet hast.« Nach kurzem Zögern füge ich hinzu: »War schön.«

      Chris grinst mich entwaffnend an. »Ja, das finde ich auch.«

      Es fällt mir schwer, mich jetzt von ihm zu verabschieden. Irgendwie eine total blöde Situation. Da lernt man einen Mann kennen, versteht sich gut mit ihm und dann kommt der Bus. Aber ich traue mich nicht, mich von ihm nach Hause fahren zu lassen, schließlich weiß ich nichts von ihm. Am liebsten würde ich ihm meine Nummer geben, aber da hält auch schon der Bus und ich stehe auf, ehe er doch noch weiterfährt. »Machs gut, Chris Bolognese.«

      »Du auch, Toni Nudel.«

      Kurz hebe ich die Hand zum Abschiedsgruß und steige dann ein. Das Licht im Bus blendet mich ein wenig und ich suche mir hektisch einen Platz, um noch einen letzten Blick auf Chris zu werfen. Er sitzt noch immer an unserer Bushaltestelle und sieht nachdenklich zu mir. Ein verhaltenes Lächeln huscht über sein Gesicht, als er mir winkt.

      Mein Herz flattert und ich winke zurück. Ob ich ihn jemals wiedersehe? Schön wäre es ja.
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      Die Tage vergehen und ich muss immer wieder an Chris denken. Er hat sich still und heimlich in mein Unterbewusstsein geschlichen. Aber wiedersehen werde ich ihn wahrscheinlich nicht. Würde er sich für mich interessieren, hätte er mich doch längst hier im Sparky´s besucht. Schließlich ist das die einzige Möglichkeit mit mir Kontakt aufzunehmen, da er ansonsten nichts von mir weiß. Jedes Mal, wenn in den letzten Tagen die Tür des Lokals geöffnet wurde, ruckte mein Kopf hoch, doch mittlerweile bin ich mir sicher, dass Chris nicht mehr kommen wird.

      Heute ist das zweite Gruppenphasenspiel der deutschen Nationalmannschaft und der Laden ist gerammelt voll. Leider ist diesmal José nicht mit von der Partie. Statt ihm ist Mascha da. Mascha ist Ukrainerin, eigentlich ganz nett, zumindest so lange sie die unangefochtene Schönheit des Abends ist. Bisher hat sie es noch jedes Mal geschafft, die Begehrteste zu sein, so auch heute. Sie trägt ein bauchfreies Blusenshirt, dazu hautenge Shorts und ein Paar High Heels. Die Blicke der Männer sind ihr sicher.

      »Na Schätzeken, hast heute Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.« Mascha stellt das Tablett mit den dreckigen Gläsern neben mir ab und boxt mir freundschaftlich gegen die Schulter. Ihre rauchige Stimme mit dem russischen Akzent kommt bei den männlichen Gästen immer gut an.

      »Ich bin müde und dieses Gejohle hier drinnen nervt«, versuche ich, mich herauszureden. Sie ist immer nett zu mir, aber als beste Freundin würde ich sie nicht bezeichnen. Dementsprechend werde ich ihr ganz bestimmt nicht von dem anstrengenden Telefonat mit meiner Mutter erzählen. Manchmal sehne ich mich danach, jemandem mein Herz auszuschütten, aber ich habe ein Problem damit, mich anderen anzuvertrauen.

      »Weißt, da drüben ist schicke junge Mann, schaut ganze Zeit zu dir. Vielleicht du willst den Tisch übernehmen, hä?« Mascha zwinkert mir zu und lächelt provokativ.

      »Sehe ich aus, als würde ich einen Mann brauchen?« Kichernd sehe ich sie an. Ich arbeite zwar am liebsten mit José zusammen, aber mit Mascha macht es auch Spaß. Auch wenn sie ständig versucht, mich zu verkuppeln.

      »Natürlich. Ich brauche immer einen Mann, nix selber machen, wenn du weißt, was Mascha meint!« Ihr anzügliches Lachen lässt mein Zwerchfell vibrieren. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht mit einzufallen.

      Kopfschüttelnd sage ich: »Mascha, Mascha, Mascha, du lüsternes Weib. Du bist doch Katholikin, für solche frivolen Gedanken kommst du direkt in die Hölle.« Ich ziehe sie ein wenig auf, aber bei ihr weiß ich, dass sie meinen Spaß versteht.

      »Frivole Gedanken?«, spricht sie meine Worte nach, als wären sie ein alter Wein, den sie auskosten will. »Nein, die habe ich nicht.«

      »Ach nein?« Entgeistert sehe ich sie an und glaube ihr kein Wort.

      »Nein, nix nur Gedanken. Ich machen was und mit wem ich will.« Zufrieden grinsend zieht sie von dannen, wackelt dabei provozierend mit dem Po und zwinkert mir noch einmal zu, ehe sie den Tisch ansteuert, an dem der Typ sitzt, der mich angeblich schon die ganze Zeit anschaut.

      Oh ja, eine wie Mascha macht alles, was sie will, weil sie auch alles bekommt, was sie will. Männer sabbern in ihrer Gegenwart und hängen an ihren Lippen, egal welchen Schwachsinn sie von sich gibt, denke ich schmunzelnd. Aber so will ich gar nicht sein. Es muss schrecklich sein, immer nur als Sexobjekt gesehen zu werden. Dahingehend kann mir Mascha nur leidtun.

      Plötzlich ist es totenstill und ich schaue kurz zu dem riesigen Flatscreen an der Wand. Anpfiff! Und schon kommentieren die ganzen Sportreporter und Sportwissenschaftler im Sparky´s wild drauf los. Ich wette, nicht mal die Hälfte von denen hat mehr als ein halbes Jahr im Verein Fußball gespielt, aber Ahnung haben sie alle wie die Größten.

      Kopfschüttelnd widme ich mich wieder den Gläsern, poliere, sortiere ein und hänge meinen Gedanken nach. Mascha flitzt derweil von einem Tisch zum nächsten und sammelt leere Gläser ein. Zu diesem Zeitpunkt des Spiels gibt es kaum Bestellungen, da alle wie hypnotisiert auf den Bildschirm starren.

      »Hi, kann ich bitte eine Coke light haben?«, bestellt jemand, entgegen meinen Mutmaßungen, direkt bei mir am Tresen. Offenbar kann sich doch einer von der Liveübertragung losreißen.

      »Klar!«, sage ich, ohne aufzuschauen, und gieße die braune Blubberbrause in ein Glas. Doch als ich dem Gast das Bestellte hinstelle, sehe ich in braune Augen, die mir mehr als bekannt vorkommen. »Hey, Chris Bolognese!«, begrüße ich ihn erstaunt, aber mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich freue mich insgeheim wie verrückt, ihn wiederzusehen. Er ist tatsächlich hergekommen. Wegen mir? Ganz bestimmt, schließlich gibt es in Berlin tausende Cafés, in denen er sich das Spiel ansehen könnte.

      »Hey, Toni, die Nudel.« Beim Sprechen beugt er sich zu mir und hebt den Kopf nur ein kleines Stück. Heute hat er sein Cap weit ins Gesicht gezogen, was ihm wieder diesen martialischen Ausdruck verpasst. Seine Tattoos hat er diesmal unter einem dünnen Langarmshirt versteckt, obwohl es draußen bestimmt noch fünfundzwanzig Grad sind. »Wann hast du Feierabend?«, fällt er gleich mit der Tür ins Haus.

      »Wenn das Spiel zu Ende ist, muss ich noch ungefähr eine halbe Stunde durchhalten, dann übernimmt mein Chef. Er und Mascha machen dann den Laden zu.« Abwartend und mit hämmerndem Herzen blicke ich ihn an. Worauf wird das hinauslaufen?

      »Mascha?«, fragt er.

      Ich will gerade ansetzen, um ihm zu erklären, wer Mascha ist und fragen, warum er das wissen will, als neben mir die Stimme meiner Kollegin erklingt.

      »Wer hier reden über gute Maschaaa?« Den letzten Buchstaben zieht sie dermaßen in die Länge, dass ich erleichtert aufatme, als sie endlich zum Ende kommt. Und dann spielt sie die volle Tour ab. Die Tour der rolligen Katze, wie José und ich ihr Verhalten immer nennen. Sie beugt sich vor, legt ihr ausladendes Dekolleté auf den Tresen und sieht Chris aufreizend an. Eindeutiger geht es nicht mehr. Ich schäme mich fremd. Und in mir entsteht plötzlich eine schlechte Laune, die ich nicht so recht erklären kann. Liegt es an Mascha? Daran, dass sie sich an Chris ranmacht? Bin ich etwa eifersüchtig?

      Ich habe diese Show doch schon dutzende Male beobachtet, aber noch nie war ich so genervt davon wie in diesem Moment. Meistens amüsiere ich mich sogar darüber, weil Mascha gestandene Männer zu willigen Schoßhündchen macht. Dieses Mal muss ich an mich halten, ihren weibliche Hintern nicht wegzustoßen, aber ich beherrsche mich und widme mich wieder den Gläsern, tue uninteressiert und beobachte stattdessen, wie sich die Situation entwickelt. Ganz so als wäre ich ein Masochist. Aber dann halte ich inne und stelle erstaunt fest, dass Chris Blick sich nicht verklärt, ganz im Gegenteil, er senkt den Kopf und spielt mit dem Bierdeckel, der offenbar mehr sein Interesse erregt, als das dralle Vollblutweib neben ihm.

      Mascha geht aufs Ganze. »Bist schüchtern? Nicht schlimm, ich genug Feuer im Arsch für uns beide.« Als sie nach Chris Cap greift, schnellt dessen Hand reflexartig vor und er sagt ohne sie anzusehen und mit tiefem und drohendem Tonfall: »Sollte ich Interesse haben, sage ich dir Bescheid.«

      Das ist schon hollywoodreif und Mascha klappt tatsächlich die Kinnlade herunter. Kurz huscht ihr Blick zu mir und sie sieht mich fragend an, reibt sich über ihr Handgelenk. »Was nicht richtig mit der Typ? Ist schwul?« Ihre Stimme klingt schrill und vorwurfsvoll, so als wäre ich schuld daran, dass Chris sie abblitzen lässt. Irgendwie ist die Situation so bescheuert, dass ich anfange zu lachen. Maschas Augen verengen sich zu Schlitzen und sie kommt auf mich zu, pikst mir ihren Finger an die Brust. »Toni, du kleine, freche Maus. Steckst mit Schwuli unter eine Decke, hä?«

      In diesem Moment verschlägt es mir die Sprache. Okay, ich bin nicht unbedingt die Weiblichkeit in Person und schminke mich auch nicht ständig, aber muss sie mich deswegen gleich eine kleine Maus nennen? Ich weiß zwar, dass Mascha echt fies werden kann, aber bisher war ich ihrem Fadenkreuz entkommen. Vielleicht meint sie es auch nicht so, es ist wahrscheinlich ihrer ruppigen, aber herzlichen Art zuzuschreiben. Hoffe ich zumindest.

      »Mascha?«, höre ich Chris. »Du hast recht. Toni und ich stecken täglich unter einer Decke. Unter einer Bettdecke. Ich bin ihr Freund und ich kann nicht sagen, dass sie eine kleine Maus ist, ganz im Gegenteil.« Er knurrt mehr, als dass er spricht, und sieht uns auch nicht an. Immer noch ist der Bierdeckel super wichtig, doch ich fresse einen Besen, wenn er nicht unter dem Schild seines Caps zu uns linst.

      »Was? Du hast Freund? Nix erzählt!« Dann setzt sie ein Lächeln auf. »Na dann ist klar, du nix wollen von Mascha!« Als wäre damit alles gesagt, verschwindet sie zu anderen, willigeren männlichen Exemplaren und ich atme erleichtert auf, dass ich ihrem Todesblick entkommen bin.

      »Danke«, flüstere ich, da es gerade etwas ruhiger im Lokal geworden ist.

      »Quatsch, ich hab zu danken, ohne diese Ausrede, wäre diese Nymphomanin noch über mich hergefallen. Ist die immer so?«, fragt er fassungslos.

      Ich lache gelöst. »Oh ja. Mascha ist hier ein Publikumsmagnet. Die Männer lieben sie.«

      »Na, wer auf so etwas steht ...«, gibt Chris kopfschüttelnd von sich und sammelt damit noch ein paar Sympathiepunkte mehr bei mir. Mittlerweile hat er schon einen guten Punktestand. Zu viele, als dass ich das Flattern in meinem Magen ignorieren kann.

      »Du weißt schon, dass du nun auf mich warten musst, bis ich Feierabend habe? Ich meine, als Freund macht man das so«, feixe ich.

      Chris hebt seinen Kopf und unsere Blicke begegnen sich. »Das hatte ich sowieso vor«, erwidert er ernst und der Ton seiner Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Er klingt, als gäbe er mir ein Versprechen.

      Ich schlucke. »Gut!«, stoße ich hervor und drehe mich rasch um, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich mich darüber freuen soll, dass er mich abholen wollte. Oder sollte mir sein Verhalten viel mehr Angst machen? Ich blödes naives Dorfkind, schwanke immer noch zwischen Gutgläubigkeit und Verfolgungswahn, was Männer und offensives Flirtverhalten angeht. Deshalb weiß ich auch jetzt mal wieder nicht richtig damit umzugehen.

      Die nächsten Minuten schweigen wir und Chris beobachtet das Spiel durch den Spiegel, der über der Bar angebracht ist. Warum dreht er sich nicht um und sieht es sich wie alle anderen auf dem Bildschirm an? Ist doch alles viel deutlicher zu erkennen. Na, mir soll´s recht sein. Geht mich ja auch nix an, wie er sich ein Fußballspiel ansieht. Ich bin ja schließlich nicht seine Nanny.

      Der Schiedsrichter pfeift zur Halbzeit und der Stand von null zu null sorgt für unwilliges Gemurmel und jede Menge Bestellungen gehen ein. Was in den letzten fünfundvierzig Minuten zu wenig getrunken wurde, wird jetzt in den fünfzehn Minuten der Halbzeitpause aufgeholt. Kurz vergesse ich sogar Chris, so viel habe ich zu tun. Er sitzt ein wenig zusammengesackt auf dem Barhocker und spielt an seinem Handy rum. Vielleicht hat er Sorgen? So locker, wie er das letzte Mal war, ist er heute jedenfalls nicht. Komischer Typ. Dennoch verursacht seine Anwesenheit mir ein Kribbeln im Magen. Er ist extra wegen mir hierhergekommen! Ein Lächeln huscht über mein Gesicht.

      »Hey Toni, wenn du lächelst, siehst du noch hübscher aus!«, ruft Marco, einer unserer Stammgäste.

      Mascha stellt sich mitten in den Raum und stemmt die Hände in die Seiten. »Finger weg. Toni hat jetzt Freund, sitzt vorne bei ihr. Sieht aus wie Bad Boy, also Scherze nur noch mit Mascha, kapiert Jungs?«

      War ja klar, dass sie diese Story gleich in alle Welt hinausposaunt, um bloß kein Kompliment an mich verlieren zu müssen, denke ich amüsiert. Mir ist es egal. Komplimente von angetrunkenen Fußballhools sind mir sowieso nicht wichtig.

      Chris hebt kurz die Hand und die Menge johlt, aber sein Gesicht bleibt weiter am Handy kleben. An einem Tisch in der Ecke schaut ein Pärchen auffällig lange zu Chris. Die beiden diskutieren wild, dann schüttelt der Mann den Kopf und beide konzentrieren sich wieder auf das Spiel. Irgendwie merkwürdig. Vielleicht kennen sie Chris?

      Doch plötzlich stimmen die Männer ein Lied an. Sie kümmern sich jetzt um Mascha und singen für meine Kollegin: »Mascha hat die Haare schön, sie hat die Haare schön, sie hat, sie hat die Haare schön!«, und weil es so schön war, gleich noch mal von vorn. Mascha sonnt sich in der Aufmerksamkeit der Männer und wackelt von Tisch zu Tisch, um die neuen Bestellungen zu bringen, während ich fleißig noch weitere Gläser fülle, ehe die zweite Halbzeit angepfiffen wird.

      Chris muss glauben, ich arbeite in einem Puff, so wie die Party hier abgeht. Was er wohl von mir denkt? Findet er mich attraktiv? Nett? Warum wollte er mich wiedersehen? So viele Fragen, aber ihn direkt darauf anzusprechen, ist irgendwie nicht passend. Hier sowieso nicht.

      Als alle Getränke serviert sind, setzt sich Mascha an den Tisch unserer Stammgäste und schaut mit ihnen gemeinsam das Spiel an. Ich muss mich beschäftigen und etwas tun, weil mich die Anwesenheit von Chris ziemlich nervös macht. »Ich bin mal kurz in der Küche und räume den Geschirrspüler ein. Magst du eine Kleinigkeit essen?« Als Chris den Kopf hebt und sich unsere Blicke treffen, bekomme ich weiche Knie. Dieser Kerl macht mich wirklich dermaßen nervös, dass ich zwischendurch sogar vergesse zu atmen. Dabei kenne ich ihn noch nicht einmal.

      »Nein danke. Ich habe bereits gegessen, kurz bevor ich hierher gekommen bin.« Chris schenkt mir ein Lächeln, das meine Nervosität nur noch mehr anheizt. In meinem Magen sammeln sich Schmetterlinge, die eindeutig auf sein Konto gehen. Oh man, wann war ich das letzte Mal dermaßen an einem Mann interessiert? Es ist so lange her, dass ich mich nicht mehr erinnern kann.

      Fast schon fluchtartig haste ich in die Küche. Der Geschirrspüler ist schnell eingeräumt, doch mein Herz hämmert immer noch wild in meiner Brust. Kurzentschlossen setze ich mich auf die saubere Arbeitsfläche und lasse die Füße in der Luft baumeln. Bevor ich da wieder rausgehe, muss ich mich erstmal sammeln und mir darüber klarwerden, was das für ein Tumult in meinem Innern ist.

      Okay, Chris sieht toll aus und wir haben uns gut unterhalten an dem Abend an der Bushaltestelle. So gut, dass er mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Doch das erklärt nicht, warum mein Körper solch einen Aufruhr verursacht, sobald er in der Nähe ist.

      Ich zermartere mir das Hirn, wie ich am besten mit Chris umgehen soll. Nochmals frage ich mich, wann ich das letzte Mal wegen eines Mannes so aufgeregt war. Das ist eher Jahre her. Selten lasse ich mal einen Typen näher an mich heran, seit mich mein Ex fallen gelassen hat. Und das wegen meiner besten Freundin. Da ist es mit Vertrauen recht weit her.

      Da ich keine Lösung für ein Problem finden kann, das sich noch gar nicht wirklich als Problem erwiesen hat, springe ich von der Arbeitsfläche und gehe zurück in den Gastraum. Neben Chris sitzt ein anderer Kerl. Die beiden haben die Köpfe zusammen gesteckt und reden eindringlich miteinander. Kurz huscht mein Blick zum Flatscreen, auf dem es immer noch null zu null steht. Nichts verpasst. Oh man, ich fange tatsächlich an, mich für Fußball zu interessieren. Unfassbar!

      Soll ich den Freund von Chris fragen, was er trinken will? Eigentlich sehen die beiden so aus, als wollen sie nicht gestört werden.  Ich beschließe zu warten, bis sie eine Bestellung aufgeben, doch wieder regt mich das Nichtstun nur zum Grübeln an.

      Als ich es kaum noch aushalte und schon auf die beiden zugehen will, steht Chris´ Freund auf, nickt mir zu und verschwindet. Wer war das? Ein Blick auf seine Klamotten hat mir gezeigt, dass der Typ in Geld schwimmen muss. Ich kann mir das alles zwar nicht selbst leisten, will es auch gar nicht, aber Qualität erkenne ich dennoch.

      »Willst du noch was trinken, Chris?«

      »Ja, gerne noch eine Coke light, bitte.« Wieder lächelt er mich an und mein Herz setzt einen Schlag aus.

      Als das Spiel zu Ende ist, leert sich der Laden schnell. Deutschland hat nicht gewonnen und die Leute zieht es nach Hause. Unentschieden ist zwar auch okay, aber die Zuschauer sind verwöhnt vom amtierenden Weltmeister. Dennoch ist das Mascha und mir ganz recht, umso schneller können wir Feierabend machen. Unser Chef kommt pünktlich, löst mich ab und Mascha kassiert bei Chris die zwei Coke light, die er in der Zeit getrunken hat. Das Trinkgeld, das er ihr gibt, muss ordentlich sein, denn ein breites Grinsen legt sich auf ihr Gesicht. Meinen Anteil bekomme ich morgen. Sie zwei Drittel und ich ein Drittel, was nur fair ist, schließlich muss sie sich die meiste Zeit mit den Gästen rumplagen, während ich nur die Getränke in Gläser fülle. Die gleiche Regelung habe ich mit José und ich muss darauf vertrauen, dass die beiden ehrlich zu mir sind.

      »Fertig?«, frage ich Chris. Endlich hebt er seinen Kopf und sieht mich richtig an. »Oder willst du auf Mascha warten?«, flüstere ich provokativ.

      »Niemals, lass uns gehen, bevor sie ihre Tentakel doch noch in meine Richtung ausstreckt«, grummelt er, was mich zum Lachen bringt. Ich habe bisher selten in der Gegenwart eines Mannes so viel gelacht.

      Chris reicht mir die Hand. Erstaunt schaue ich darauf, doch dann fällt mir ein, dass wir hier ja ein Pärchen darstellen, also greife ich danach. Sofort schnellt mein Puls nach oben und ich grinse dümmlich vor mich hin. Es fühlt sich einfach schön an.

      »Pass gut auf, auf deine Bad Boy, sonst Mascha kommen!«, ruft uns meine Kollegin hinterher, als hätte sie Chris` letzte Worte gehört. Der legt auch gleich noch einen Schritt zu, woraufhin Mascha laut loslacht und ich grinsend den Kopf schüttle.

      Draußen atme ich tief die frische Luft ein. Im Sparky´s ist zwar das Rauchen verboten, aber Sauerstoff ist dennoch Mangelware, wenn der Laden proppenvoll ist. Außerdem dunsten Männer, die eine Menge Alkohol konsumieren und sich über Fußballspiele aufregen, nicht gerade angenehme Gerüche aus.

      Ich lasse meine Hand locker, doch Chris drückt sie dafür ein bisschen fester. Er will scheinbar weiter Händchen halten. Erneut hüpft mein Herz aus dem Takt und ich lasse meine Hand in seiner und schließe die Finger wieder, bis ich warme Haut spüre. Es fühlt sich gut an. Nein, das ist zu seicht formuliert. Es fühlt sich richtig an. So als gehöre meine Hand dorthin. Sie passt perfekt in seine.

      Das scheint auch Chris zu denken, denn er zieht unsere ineinander verschränkten Hände ein Stück zu sich heran und inspiziert sie genau, dann hebt er den Blick und sieht mich an, was mir kurzfristig wacklige Knie beschert. »Ich habe in den letzten Tagen an nichts anderes denken können, als an eine bestimmte Nudel. Ihr Name ist Toni.« Meint er das wirklich ernst? Mir ist es auch so ergangen, aber niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass er es auch gespürt hat, dieses gewisse Etwas zwischen uns. »Ich weiß nicht viel von dir«, fährt er fort, »aber ich würde das gerne ändern.« Ernsthaft und leise rauscht das Gesagte durch mein Bewusstsein.

      Wir stehen nebeneinander, nur ein paar Schritte vom Sparky´s entfernt und schauen auf die Potsdamer Platz Arkaden. Die Worte, die er von sich gibt, wandern wie süßer Wein direkt in meinen Kopf und verursachen mir einen Schwindel. Einen Schwindel, der mir gefällt, der mir das Gefühl gibt, lebendig zu sein.

      Langsam drehe ich mich zu ihm um, sehe in braune Augen, die so viel Wärme ausstrahlen, dass ich mich augenblicklich wohl fühle. »Dann lass uns das ändern. Und jetzt?«, frage ich ganz leise, weil ich Angst habe, meine Worte könnten den Zauber zwischen uns vertreiben.

      »Wir könnten noch ein bisschen spazieren gehen und wenn du mich danach besser kennst, fahre ich dich nach Hause. Dort werde ich dich brav zu deiner Haustür bringen und dir meine Telefonnummer geben. Vielleicht habe ich ja Glück und die verrückte Nudel Toni macht den nächsten Schritt und ruft mich bald zurück.« In seinen Augen kann ich ein amüsiertes Funkeln entdecken, doch auch Aufrichtigkeit.

      Ich kann nicht anders, als dümmlich zu grinsen. Chris hat genau das Richtige gesagt, hat mir dadurch Sicherheit gegeben. Er will mich tatsächlich besser kennenlernen, will, dass wir es langsam angehen lassen. »Das hört sich gut an.«

      Und dann schlendern wir los, zwischen anderen Passanten hindurch, die sich an diesem ruhigen Abend hier tummeln. Nur noch wenige Cafés haben geöffnet, doch wir steuern kein weiteres Lokal an, sondern den Wiesenhang, der hinter dem großen bekannten Einkaufszentrum errichtet wurde. Als wir uns setzen, müssen wir unsere ineinander verschränkten Hände loslassen. Meine Hand fühlt sich augenblicklich verloren an, kalt und ohne Halt. Doch kaum sitzen wir, hält Chris mir seine wieder hin und ich greife glücklich danach. Es ist, als wenn er meine Gedanken liest, oder sollte es wirklich so sein, dass es einen Mann gibt, der in etwa dasselbe empfindet wie ich? Dasselbe denkt und dementsprechend handelt?

      »Wie alt bist du?«, frage ich ihn neugierig.

      »Zweiundzwanzig und du?«

      »Zwanzig.«

      Sein Daumen malt Kreise auf die Haut meiner Hand, was mir das Denken ungemein erschwert.

      »Hast du einen Freund?«, will Chris wissen und malt weiter seine Kreise.

      »Ja.«

      Sein Daumen stoppt abrupt und sein Körper versteift sich ein wenig.

      Ernst kläre ich ihn auf: »Er ist eine italienische Fleischsoße namens Bolognese und in der Sportbranche tätig. Na ja, und er ist ein wenig geheimnisvoll, erzählt nicht wirklich viel von sich. Versteckt sich vor irgendwas und hat sich zu meinem Freund erkoren, ohne mich vorher zu fragen.« Ich kann mir ein Kichern kaum verkneifen.

      »Ach der!«, lacht Chris entspannt auf. »Der ist harmlos, auch wenn er optisch oft anders einsortiert wird. Fleischsoßen haben das so an sich.« Sein Daumen setzt seine Arbeit fort und streichelt erneut die Haut auf meinem Handrücken, was meinen Puls in die Höhe schießen lässt.

      »Und du?«, will ich jetzt natürlich auch von ihm wissen. Gespannt halte ich den Atem an.

      »Tja, wie soll ich es sagen? Eine Nudel hat mein Herz gestohlen.« Meins zieht sich bei diesen Worten freudig zusammen. Soll ich ihm wirklich glauben?

      »Du gehst ganz schön ran«, gebe ich zu Bedenken, da ich völlig überrumpelt bin, von der Geschwindigkeit, die das Ganze zwischen uns annimmt.

      »Ich weiß nur ziemlich genau, was ich will!«, verteidigt er sich sanft.

      Ein wenig fassungslos sehe ich ihn an. »Du kennst mich doch gar nicht. Und ich dich noch weniger.«

      Mit der anderen Hand streicht er kurz über seinen Dreitagebart. »Vielleicht ist es gerade das«, sagt er ganz leise. So leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich ihn richtig verstanden habe.

      Was meint er damit? Doch ich frage nicht nach, etwas hält mich zurück. Etwas sagt mir, dass es noch zu früh ist, ihn danach zu fragen.

      »Wir sollten nichts überstürzen. Aber ich will, dass du weißt, wie sehr du mich faszinierst, okay Toni?« Wieder begegnet mir ein Blick, der mir sagt, dass ich ihm vertrauen soll.

      Kann ich das? Ich habe noch nie einen Jungen oder Mann kennengelernt, der mir so etwas bei der zweiten Begegnung gesagt hat. Ach was, so etwas habe ich noch nie von jemandem gehört. Bisher bin ich von solch romantischen Worten so weit entfernt gewesen wie die Regenwürmer auf dieser Wiese vom Mond. Eine richtige Beziehung habe ich auch nicht vorzuweisen, bis auf Holger. Holger, der jetzt mit Tina zusammen ist. Ansonsten hatte ich lediglich kleinere Flirtereien und Treffen, die sich meist nach ein paar Wochen im Sande verlaufen haben.

      »Okay!«, antworte ich entschlossener, als ich mich fühle.

      »Erzähl mir alles von dir. Was sind deine Hobbys, deine Träume, deine Ziele?«, fragt er mich ganz direkt.

      »Alles?«

      »Alles.«

      »Okay. Mh, ich mache gerne Sport und ich mag Marvel-Filme, sobald ein neuer Teil rauskommt, bin ich im Kino.« Amüsiert sieht er mich an und ich kann erkennen, wie es verdächtig um seine Mundwinkel zuckt. »Was denn? Das sind wirklich coole Filme!«, echauffiere ich mich.

      Ergeben hebt er die Hände in die Höhe und lacht. »Schon gut, ich mag Thor auch! Frieden!«

      »Träume habe ich keine direkten. Glücklich sein und einen Beruf finden, der mir wirklich Spaß macht und in dem ich genug Geld verdiene, um mir den ein oder anderen Luxus zu finanzieren.«

      »Zum Beispiel?« Neugierig sieht er mich an.

      Ein wenig befangen kaue ich auf meiner Unterlippe. »Ich würde gerne mal verreisen, nicht Campingurlaub oder so was. Eine richtige Reise. Ich bin noch nie geflogen, weißt du?«

      Ich ernte einen fassungslosen Blick. »Du bist noch nie geflogen?«

      Zerknirscht zucke ich mit den Schultern und erwidere: »Nein, noch nie. Meine Eltern haben einen kleinen Hof. Davon könnten wir ganz gut leben, aber der Gnadenhof für Pferde, Hunde und andere Tiere, ist das Steckenpferd meiner Eltern. Da stecken sie wortwörtlich ihr letztes Hemd hinein, deshalb unterrichtet mein Vater auch noch zwei bis dreimal die Woche. Dementsprechend haben sie es sich auch nie leisten können, mit mir irgendwohin eine Flugreise zu machen. Deshalb ist das mal ein Traum oder ein Ziel von mir, wie immer man es sieht. Ist eben nicht jeder wohlhabend.« Dann schiebe ich die negativen Gefühle, die sich in mir ausbreiten wollen, von mir und lächle ihn an. »Und deine Ziele und Träume?«

      Eine unbehagliche Stille breitet sich zwischen uns aus und ich kann nicht recht nachvollziehen, warum die Stimmung plötzlich so gedrückt erscheint. Abwartend sehe ich nach oben in den Himmel, der immer dunkler wird und überlege, wie es kommt, dass ich mich so zu Chris hingezogen fühle. Ich habe das Gefühl, wir sind zwei Pole, die aufeinander zusteuern, ohne dass wir uns bewusst dazu entschlossen haben. So, als wären wir schon immer dazu bestimmt gewesen, uns hier in Berlin zu begegnen.

      »Ist eine lange Geschichte. Nun schau mich nicht so an«, grummelt er, als er meinen Blick auffängt. »Irgendwann werde ich sie dir erzählen, wenn du mir die Chance dazu gibst. Ist ne sehr emotionale Sache, okay?«

      Meine Neugier treibt nun ihr Unwesen und ich nicke zögernd, weil ich natürlich sofort eine Antwort möchte. Aber ich kann auch verstehen, dass er mir nicht schon heute alles von sich erzählen will.

      Wieder legt sich dieses entwaffnende Lächeln auf sein Gesicht. Ich bin froh, zu sitzen, denn die Art wie er mich dabei ansieht, lässt meine Knie zittern. Er kommt ein Stück näher, stoppt dann allerdings. Fast denke ich, dass er mich küssen will und zu meinem Schrecken muss ich feststellen, dass ich nichts dagegen hätte. Unsere Blicke sind immer noch ineinander verschränkt, genauso wie unsere Hände. Die Zeit scheint stillzustehen und nur hin und wieder dringen Geräusche an mein Ohr. Nervös lecke ich mir über meine Lippen, was Chris registriert und daraufhin heftig einatmet. Die Luft um uns herum knistert aufgrund der Spannung, die zwischen uns herrscht. Würde ich die Hand ausstrecken, bekäme ich vermutlich einen elektrischen Schlag. Wir wandern immer näher aufeinander zu, bis unsere Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt sind. Chris nimmt das Cap ab, sieht mich fragend an. Mir schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen, während mein Herz nicht mehr dazu in der Lage ist, zu schlagen. Dann endlich berühren sich unsere Lippen. Erst zaghaft, doch dann ist es um uns geschehen. Ich versinke, vergesse alles um mich herum und fühle, wie ich noch nie in meinem Leben gefühlt habe. Mein gesamtes Dasein scheint auf diesen Kuss gewartet zu haben. Es ist so wunderschön. Niemals zuvor bin ich so geküsst worden. Niemals zuvor habe ich selbst so viel Gefühl in einen Kuss gelegt.

      Viel zu früh unterbricht Chris unseren Kuss und alles in mir protestiert. Am liebsten würde ich ihn packen und an mich zerren, seinen Mund erneut mit meinen Lippen bedecken, doch stattdessen legt er seine Stirn gegen meine. Unser Atem geht heftig, weil wir beide so aufgewühlt sind. Erstaunt stelle ich fest, dass es ihm genauso geht wie mir. Ungläubig sehen wir uns an.

      Wie kommt es, dass sich zwei Menschen so zueinander hingezogen fühlen, obwohl sie einander nicht wirklich kennen? Ist das Liebe auf den ersten Blick? Oder nur simple Chemie? Nein, dafür bin ich doch zu romantisch veranlagt, um das mit einer solch profanen Erklärung abzutun.

      »Wow!«, flüstert Chris. Diese drei Buchstaben beschreiben das, was gerade in mir vorgeht sehr treffend.

      Sprechen ist nicht drin, also nicke ich. Mein Herz rast und in meinem Kopf schwirren verworrene Gedanken umher. Zum Beispiel, ob wir für immer hier sitzen bleiben können auf unserer kleinen Insel mitten in Berlin. Es ist, als wenn ein Zauber über uns liegt und ich habe schon jetzt Angst, wenn wir nach Hause müssen. Was ich nicht will, aber irgendwann muss. Was ist dann? Halten solche Gefühle Trennungen auf Zeit aus? Oder müssen wir uns nun für immer berühren, um diesen Zauber aufrecht zu erhalten? Irrwitzige Gedanken wie gesagt, aber ich bin verwirrt, weil mir so etwas noch nie passiert ist.

      Plötzlich höre ich immer mehr Stimmen um uns herum. Chris schließt genervt die Augen und zieht sich von mir zurück, dann bricht ein Tumult los.

      »Schorli!«

      »Ich hab doch gesagt, dass er das ist!«

      »Können wir ein Foto mit dir machen?«

      Hysterisches Lachen und Gekicher und Typen deren Handys bereits aufleuchten. Was ist hier los? Irritiert wende ich den Kopf und sehe bestimmt zwanzig Jugendliche um uns stehen.

      »Shit!«, stößt Chris genervt hervor, greift nach seinem Cap und mit der anderen Hand nach mir und zieht mich hoch. Ohne Widerstand komme ich zum Stehen und verstehe nicht, was hier gerade los ist. »Komm!«, sagt er eindringlich und rennt los, mich im Schlepptau.

      Hinter uns kann ich Blitze aufleuchten sehen und ich höre, dass ein paar der Leute uns tatsächlich verfolgen! In einer Seitenstraße parkt Chris` Auto, das er von weitem schon mit der Fernbedienung öffnet. »Steig ein!« Und genau das mache ich - ohne Einwand.

      Kaum sitzen wir, fährt er auch schon los. Seine Reifen quietschen und hastig lege ich den Gurt um. Wie paralysiert hänge ich auf dem Autositz und frage mich, was da gerade eben passiert ist. Doch, anstatt ihn zu fragen, schweige ich und mein Hirn rattert auf Hochtouren. Schorli hatten die Jugendlichen gerufen. War das nicht der Name des Fußballers, den die Gäste im Sparky´s immer wieder erwähnten? Der Fußballer, der nicht mit zur WM nach Russland gefahren ist? Zumindest würde das die Aktion gerade eben erklären und es passte auch zu seinem seltsamen Verhalten und zu dem, was er zu mir gesagt hat. Ist er deshalb so in sich gekehrt gewesen und hat im Sparky´s die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten? Die Vorstellung, was die Anwesenheit dieses Schorlis in unserem Lokal verursachen würde, lässt mich ahnen, warum er sich so verhalten hat. Trotzdem habe ich damit zu kämpfen, dass ich vor ein paar Minuten wahrscheinlich einen Fußballprofi geküsst habe. Einer von den Männern, die ich so schrecklich finde, die sich immer nur mit Models abgeben und so viel Geld in einem Jahr verdienen, wie andere in ihrem ganzen Leben nicht.

      Doch dann wandern meine Finger zu meinen Lippen, auf denen ich noch immer den Kuss meines Lebens spüre. Allein der Gedanke daran lässt mein Herz erneut loshämmern. Müde schließe ich die Augen. Das ist mir irgendwie alles zu viel für einen Abend. Die Mauer des Schweigens zwischen uns scheint unüberwindbar und ich habe gerade nicht die Kraft, sie zu bezwingen. Chris fährt das Auto sicher durch die nächtlichen Straßen Berlins und auf unerklärliche Weise vertraue ich ihm, aber dann spüre ich, wie er an die Seite fährt und den Motor ausmacht.

      Zaghaft öffne ich ein Auge und blinzle zu Chris oder sollte ich von nun an Schorli sagen? Er hat die Arme auf das Lenkrad gelegt und darauf seinen Kopf gebettet. Dabei wirkt er genauso müde, wie ich mich fühle, obwohl er solche Reaktionen, wie die Fans sie gerade gezeigt haben, bestimmt schon gewohnt ist. In dem Moment kommt wieder die alte Eigenart durch, andere unbedingt berühren zu müssen. Vorsichtig lege ich ihm eine Hand auf die Schulter, die sich unter meiner Berührung anspannt.

      »Hey, alles okay?«

      Chris schnaubt genervt. »Nichts ist okay. Ich wollte, dass wir beide es langsam angehen und du mich kennenlernst – unvoreingenommen. Du solltest mich sehen und nicht einen Typen, der ne Menge Kohle verdient und der in den Medien präsent ist.« Kurz schaut er zu mir, bevor er wieder den Kopf auf das Lenkrad legt. Doch der Blick, den ich darauf werfen konnte, genügte, um zu sehen, dass sein Gesicht sich verdüstert hat. Er sieht wieder so verschlossen aus, wie bei unserer ersten Begegnung. Mister Bad Boy in Person. Unnahbar und unsympathisch. Wo ist der nette Kerl von vorhin geblieben?

      »Ich habe dich doch kennengelernt und ich sehe dich immer noch«, sage ich eindringlich. »Lass uns einfach vergessen, was eben passiert ist, okay?« Als würde ich ein Pferd im Stall meiner Eltern beruhigen, streiche ich vorsichtig über seinen Rücken. Er fühlt sich verdammt gut an. Nun ist mir auch klar, woher die ganzen Muskeln kommen und warum er aussieht, als hätte er kein Gramm Fett am Leib. Als Leistungssportler ist das sozusagen Voraussetzung. Außerdem kann ich mich daran erinnern, dass er regelmäßig für einen Modedesigner und dessen Unterwäsche modelt. Sogar diese Bilder schwirren in dem Moment in meinem Kopf herum. Plötzlich wird mir heiß und ich werde nervös.

      »Du wirst es nicht vergessen und mich niemals unvoreingenommen erleben können.« Ich höre eine tiefe Traurigkeit aus seinen Worten heraus, aber auch Entschlossenheit, die mir Angst macht. »Weißt du, Toni? Ich war begeistert, als ich festgestellt habe, dass du mich nicht erkennst, dass du nicht weißt, wer sich hinter dem Namen Chris verbirgt. Du hast mir gefallen und mich mit deinem Humor überrascht. Du bist ein wundervolles Mädchen und ich wollte mehr als alles andere auf der Welt, dass du mich siehst, nur mich. Doch das ist nun unmöglich.« Als er den Kopf erneut hebt, schrecke ich leicht zurück, denn der Blick, den er mir diesmal zuwirft, ist vernichtend, so endgültig. Da ist keine Traurigkeit mehr, nur noch Abwehr und eine Kälte, die mir eine Gänsehaut verursacht.

      Augenblicklich fühle ich wie die heile Welt, in der wir uns vorhin befanden, zerbröckelt. Die Blase, die uns vor der Außenwelt geschützt hat, ist leider zerplatzt und nun sitze ich hier und fühle mich verletzlich. Bisher habe ich mir eingeredet, dass sich seit dem Kuss und dem Zusammentreffen mit den Fans nichts zwischen uns verändert hat, aber das war nur ein Tagtraum.

      »Sag mir, wo du wohnst, dann fahre ich dich nach Hause.«

      Mit monotoner Stimme nenne ich ihm meine Adresse und starre nach vorne. Obwohl es nur ein paar Minuten gewesen sind, in denen meine Welt wunderschön war, tut es weh. Sehr weh. Chris abweisender Blick, die Art wie er sich von mir distanziert hat. Dass er sich überhaupt so schnell von mir distanzieren konnte, nachdem wir uns so zueinander hingezogen fühlten. Ich schlucke heftig und kann kaum atmen, da mich alles nur noch näher den Tränen bringt, die hinter meinen Lidern darauf warten, vergossen zu werden. Soll ich ihm versichern, dass ich kein geldgeiles Luder bin? Dass ich etwas ganz Besonderes zwischen uns gespürt habe? Doch je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr überkommt mich die Angst noch mehr von ihm verletzt zu werden. Je mehr ich mich ihm öffne und ihm Einlass in mein Gefühlsleben gewähre, desto weniger werde ich mich schützen können, wenn er sich von mir abwendet. Und im Moment sieht es so aus, als wolle er mich knallhart abservieren.

      Die Heerstraße Richtung Spandau und die Lichter der Stadt huschen an mir vorbei, ohne dass ich sie wirklich wahrnehme. Viel zu schnell ist das vorüber, was mich vorhin so tief berührt hat, denke ich, als Chris bereits am Fahrbahnrand parkt. Ohne ein weiteres Wort oder ihn noch einmal anzuschauen, steige ich aus dem luxuriösen Auto und gehe mit ruhigen Schritten auf die Haustür zu. Chris sitzt noch immer dort in seinem Auto, aber er macht keine Anstalten auszusteigen. Mit verschleiertem Blick krame ich die Schlüssel aus meinem Rucksack, hoffe die ganze Zeit, dass er kommt und mich in seine Arme reißt. Aber er kommt nicht und erklärt mir auch nicht, dass er sich geirrt hat. Also schließe ich auf, trete in den Hausflur. Langsam fällt die Tür ins Schloss und draußen höre ich den Motor von Chris` Auto aufheulen. Er fährt davon und mir fließen die Tränen nun ungehindert die Wangen hinab. Meine Welt ist mit einem einzigen Kuss aus ihren Angeln gehoben worden und nun auf dem harten Boden der Realität aufgeschlagen.
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      Die Nacht ist schrecklich gewesen. Zuerst konnte ich nicht einschlafen und als ich endlich weggedöst bin, ging vor dem Haus eine Alarmanlage an. Von da an war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Das, was mir nun im Spiegel entgegenblickt, zeigt mir auf ziemlich eindrucksvolle Weise die Spuren, die die Nacht hinterlassen hat. Meine Augen sehen matt aus und mein Haar steht in alle Richtungen ab, es sieht aus wie ein Vogelnest. Müde spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und putze mir die Zähne. Immer wieder springen mich die Fragen an, die mich bereits in der Nacht gequält haben.

      
        
        Warum?

        Warum hat er mich so eiskalt abserviert?

        Warum ist es ihm so wichtig, dass ich nicht weiß, wer er ist?

        Warum vertraut er mir so wenig?

        Warum habe ich Idiot so schnell mein Herz verschenkt?

        Warum tut es so weh?

      

      

      Ich muss Chris vergessen, ihn mir aus dem Kopf schlagen und versuchen weiter zu machen, wo ich aufgehört habe, ehe das erste Spiel der deutschen Nationalmannschaft gespielt wurde. Da wusste ich nichts von einem Schorli, hatte noch nie von ihm gehört und ihn erst recht nicht gesehen. Und ich hatte niemals zuvor einen solchen Kuss geschenkt bekommen. Chris muss schreckliche Erfahrungen mit Frauen gemacht haben, dass er dermaßen zurückschreckt, nur weil ich erfahren habe, wer er ist. Oder war ich nur ein Spiel für ihn? Ein Experiment?

      Mir entfährt ein Seufzen und unentschlossen schlurfe ich in mein Wohnzimmer, wo ich mich auf mein Sofa plumpsen lasse. Da heute Sonntag ist und ich nicht arbeiten muss, kann ich es mir völlig ohne schlechtes Gewissen gemütlich machen. Normalerweise lässt mich das immer mit einem Grinsen im Gesicht aufstehen. Heute nicht. Heute zerfrisst mich das Nichtstun. Unruhig wandert mein Blick in dem kleinen Zimmer umher und bleibt an meinem Laptop kleben. Eine Idee setzt sich in mir fest und ich greife nach dem flachen silbernen Gerät. Ehe ich es mir anders überlegen kann, gebe ich Schorli als Suchbegriff bei Google ein. Mit zitternden Fingern tippe ich auf Return.

      Einen Sekundenbruchteil später zeigt mir die Suchmaschine tausende von Treffern an. Von diversen Bildern schaut mir Chris entgegen. Chris in Unterwäsche mit Waschbrettbauch, Chris in Jeans und enganliegendem T-Shirt. Er sieht auf jedem dieser Bilder verboten gut aus. Mein Herz klopft schneller, ohne dass ich es will. Sehr viel schneller. Ach was sage ich, es klopft viel zu schnell, um noch gesund zu sein.

      Ein paar der Bilder versetzen mir einen Stich - Bilder, auf denen er mit bekannten Models und Schauspielerinnen zu sehen ist. Frauen, die so hübsch sind, dass ich mich unwillkürlich frage, ob er mich so rasch abserviert hat, weil ich nicht seinem Schönheitsideal entspreche. Mit meinen halblangen, braunen Haaren sehe ich nicht gerade wie eins der blonden Models aus, die normalerweise an seinem Arm hängen. Im Grunde genommen habe ich kein Problem mit meinem Aussehen. Ich bin eher der sportliche Typ. Klein, drahtig und mit einer frechen Klappe.

      Die Suche im Internet nach ihm ist eine blöde Schnapsidee. Entschlossen schließe ich den Deckel des Laptops und lege das Gerät zurück auf den Tisch. Ich werde nicht weiter nach Artikeln von Chris schauen und niemals wieder etwas so Dummes tun und das Internet nach einem Menschen absuchen, den ich persönlich kennengelernt habe.

      Zaghaft wandern meine Finger an meine Lippen und die Erinnerung an den Kuss, raubt mir kurzfristig den Atem. Ich bin erledigt! Diesen hammermäßigen Kuss werde ich niemals wieder vergessen können und wahrscheinlich noch meinen Enkeln davon erzählen. Der Abend an dem ich von einem Fußballprofi geküsst und abserviert wurde, wird in mein eigenes Geschichtsbuch eingehen. Ein hysterisches Kichern steigt meine Kehle empor. Ja, das wird noch viele Generationen nach mir zum Lachen bringen. Einfach grandios. Aus dem Gekicher wird ein Schluchzen. Stopp, Toni! Nicht weinen! Im Grunde genommen kenne ich ihn doch gar nicht richtig. Warum sollte mir ein einziger Kuss dermaßen das Herz brechen? Das ist doch völlig idiotisch!

      Ich muss hier raus. Mir wird ansonsten die Decke meiner kleinen Wohnung auf den Kopf fallen und die hirnrissigen Gedanken werden meinen Verstand vollends vernebeln. Um etwas Sinnvolles zu tun, ziehe ich mir meine Laufsachen an und greife nach dem MP3 Player. Begeistert von der Idee joggen zu gehen, freue ich mich auf eine ausgiebige Runde in dem kleinen Naturschutzgebiet. Danach wird mein Kopf wieder frei sein.

      Eine Stunde später laufe ich locker aus, die Laufrunde hat mir auf jeden Fall gutgetan. Das Vakuum in meinem Kopf ist verschwunden und ich kann wieder atmen, der Schmerz schwelt allerdings noch immer in mir. Mein Blick wandert umher, der Park ist heute gut besucht, was an dem fantastischen Wetter liegt. Überall auf den Parkbänken sitzen Leute, viele unterhalten sich miteinander, einige lesen Bücher oder Zeitungen.

      Als ich an einem Mann vorbeikomme, der eine Tageszeitung aufgeschlagen hat, werfe ich kurz einen Blick in seine Richtung und stoppe abrupt. Keuchend runzle ich die Stirn, stütze die Hände auf den Knien ab und sehe mir die letzte Seite genauer an. Was ich sehe, reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Der abgedruckte Artikel, hat eine reißerische Überschrift und die leuchtet mir geradezu fett entgegen:

      
        
        Wer ist Schorlis Neue?

      

      

      Darunter entdecke ich ein Bild von mir, wie ich Chris verliebt anlächele und seine Hand an meinem Gesicht liegt. Natürlich weiß ich sofort wann und wo das Foto aufgenommen wurde. Es ist nicht gerade hochaufgelöst, aber wer mich kennt, wird wissen, wer die »Neue« ist.

      Sofort ziehe ich den Kopf ein und sehe nach unten auf den Boden. Ich muss hier weg. Das kann nicht sein! So ein verdammter Mist! Da gehe ich in den Park um den Kopf freizubekommen, was super geklappt hat. Doch dann sehe ich diese blöde Zeitung mit dem sensationslüsternen Titel und schon ist alles wieder da. Das Vakuum breitet sich aus, die vielen Warums schwirren in meinem Kopf herum und der Schmerz wächst erneut an.

      Was soll ich jetzt machen? Nichts! Ich kann rein gar nichts tun. Ich bin die blöde Kuh, die sich in einen Typen verknallt, den die halbe Frauenwelt und wahrscheinlich auch einige Kerle vergöttern. Tja, und der hat eine solch große Auswahl an Frauen, dass er sich urplötzlich nicht mehr für mich interessiert, nur weil ich erfahren habe, wer er ist. Ich weiß weder, wo er wohnt, noch kenne ich seine Telefonnummer. Und eins werde ich ganz bestimmt nicht tun – wie ein geisteskranker Fan vor dem Stadion seiner Mannschaft warten, bis er mich vielleicht irgendwo entdeckt und sich dazu herablässt, mir zu erklären warum er sich so bescheuert benimmt. Nein, zum Stalker werde ich nicht mutieren.

      Dieser Idiot weiß nicht, wen er sich da durch die Lappen gehen lässt, aber ich weiß es und ich werde mich nicht erniedrigen. Niemals! Das habe ich nicht nötig. Trotzig recke ich mein Kinn nach vorne, doch ich merke, dass es mir nicht wirklich hilft.

      Um nicht erkannt zu werden, trabe ich mit dem Kopf nach unten los und ziehe mir dabei die Kapuze meiner dünnen Laufweste über den Kopf. Immer wieder schießt mir der Gedanke durchs Hirn, dass jeder, der mich kennt, sehen wird, dass ich die Neue auf dem Foto bin. Meine Eltern, meine Freundinnen in meiner Heimatstadt und natürlich auch meine Kollegen und Gäste aus dem Sparky´s. Mascha wird mich damit aufziehen und José wird mir die Ohren vollheulen, warum ich mir den heißen Typen durch die Lappen gehen lasse. Ich stöhne gequält auf, während ich an der roten Ampel auf der Stelle trabe. Ganz toll! Mein Leben ist nicht schon kompliziert genug, da muss ich mich auch noch mit einem Fußballstar beim Knutschen fotografieren lassen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, vergucke ich mich auch noch in ihn.
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      Kaum bin ich durch die Tür, da höre ich auch schon das schrille Klingeln meines Festnetzanschlusses. Hastig kicke ich mir die Turnschuhe von den Füßen und gerate ins Straucheln.

      »Ja?«, japse ich völlig außer Atem in den Hörer.

      »Antonia?« Ich erkenne die Stimme meiner Mutter und kann mir ein Augenrollen nicht verkneifen. Irgendwie ist mir gerade gar nicht danach, mit meiner Mom zu telefonieren. Sie wird mich mit ihrer Sorge wieder erdrücken. Seit Annas schlimmem Unfall vor sechs Jahren, kann sie ihre Angst um mich oft nicht zügeln und treibt mich damit in den Wahnsinn.

      »Ja, Mama.« Ich unterdrücke die Frage, wer sonst dran sein soll, schließlich hat sie mich angerufen.

      »Antonia, bist du das tatsächlich auf dem Foto in der Klatschpresse?«, kommt sie ohne Umschweife zu dem Grund ihres Anrufs. Insgeheim bewundere ich sie dafür, dass sie nie um den heißen Brei herumredet. Meine Mutter ist eine sehr direkte Frau, die dennoch immer Taktgefühl hat. Na ja, außer bei mir, aber das ist wahrscheinlich so ein typisches Mutter-Tochter-Ding.

      Mein Mund öffnet sich und ich stöhne. Das habe ich heute schon oft genug getan. Das sollte ich zukünftig sein lassen. »Ja, das bin ich.«

      »Okay«, sagt sie kurzangebunden und überrascht mich damit. Wo bleiben die Vorwürfe? »Gut zu wissen. Ist es was Ernstes?«

      Ich schlucke den Kloß runter, der sich in meiner Kehle gebildet hat und antworte wahrheitsgemäß: »Nein.«

      Natürlich merkt sie sofort, dass mir diese Fragerei unangenehm ist. Ich hoffe nur, dass sie nicht den Schmerz aus meiner Stimme heraushört. »In Ordnung. Dann weiß ich zumindest damit umzugehen. Du weißt schon, wenn die Nachbarn Fragen stellen, was sie ganz bestimmt tun werden. Bitte pass auf dich auf, solche Typen brechen dir schneller das Herz, als du gucken kannst.«

      Woher weiß sie das? Hat sie Erfahrungen darin? Oder durchschaut sie mich anhand der wenigen Worte, die wir gewechselt haben? Weiß sie, wie es in mir aussieht und bohrt deshalb nicht weiter nach?

      Als ich nicht antworte, weil meine Gefühle gerade Achterbahn fahren, sagt meine Mutter ganz leise: »Spätzchen, wenn du drüber reden willst, ruf an. Okay?«

      »Mh.« Krampfhaft versuche ich, den Kloß hinunterzuschlucken.

      »Ich hab dich lieb. Bis dann.«

      »Bis dann«, sage ich kraftlos und lege auf. Unschlüssig starre ich das Telefon in meiner Hand an und fühle mich gerade extrem mies.

      Warum muss ich mich meiner Mutter gegenüber immer wie ein Idiot verhalten? Sie ist echt nett, hat was im Kopf und dennoch lasse ich sie in Momenten wie diesen nicht an mich ran. Das tut mir im Nachhinein immer leid. So wie jetzt. Sie ist anstrengend, ständig sieht sie das wahrhaftig Böse in meiner Nähe und versucht, mich vor allem und jedem zu behüten. Es gab Zeiten, da habe ich sie für dieses Verhalten mir gegenüber gehasst. Doch dann habe ich erfahren, warum sie so ist und welche Ängste in ihr schlummern. Ängste, die sie versucht, im Zaum zu halten.

      Mit einem merkwürdigen Grummeln im Magen gehe ich unter die Dusche und verdränge bewusst jeden Gedanken an meine Mutter und einen ganz bestimmten Profifußballer.
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      Es hätte mir klar sein müssen, dass ich nicht so glimpflich davonkomme. Aber als ich noch am Morgen mit Mascha und dem Boss telefoniert habe, war ich davon ausgegangen, dass niemand diese blöde Zeitung liest außer meinen Eltern. Diese Zeitung vielleicht nicht, aber im Laufe der letzten beiden Tage haben sämtliche Tageszeitungen und auch einige Fernsehsendungen von der Neuen in Schorlis Leben berichtet. Und im Sparky´s ist seitdem die Hölle los.

      »Hey, Promi-Toni wie ist es so mit Schorli?«, schreit einer durch den Raum.

      »Bestimmt ist er wegen dir nicht nach Russland zur WM gefahren, oder?«, will Matze wissen, der im Sparky´s regelmäßig seinen Feierabend verbringt.

      Genervt verdrehe ich die Augen. Wäre Mascha nicht heute früh in die Ukraine zu ihrem todkranken Vater geflogen, würde ich das erste Mal in meinem Berufsleben mit dem Gedanken spielen blau zu machen. Dann würde ich mich unter meiner Decke verstecken, bis alle dieses blöde Foto vergessen haben.

      José wedelt aufgeregt mit den Händen. »Jungs, lasst sie in Ruhe. Das ist schon alles nervig genug für unser Mädchen. Gönnt ihr wenigstens hier Abstand zu der Geschichte.«

      Zustimmendes Gemurmel weht zu mir herüber, doch ich sehe nicht auf und poliere übermotiviert an einem Glas herum. Auf dem Bildschirm startet gerade eine neue Begegnung. Diesmal spielen Dänemark und Frankreich gegeneinander. Im Sparky´s ist es dennoch sehr voll, dafür dass es erst vier Uhr nachmittags ist. Mir soll es recht sein. Je mehr ich zu tun habe, desto weniger hängen meine Gedanken woanders fest.

      Zehn Minuten später kommen zwei neue Gäste herein und setzen sich zu mir an den Tresen. Beide Männer sind ein paar Jahre älter als ich und versuchen gleich mit mir ins Gespräch zu kommen.

      »Netter Laden, in dem du hier arbeitest«, sagt der Dunkelhaarige freundlich. »Ich bin Daniel und du?«

      »Toni«, antworte ich kurzangebunden und stelle ihm sein alkoholfreies Bier hin. Er nippt daran und sieht mich dann mit schräg gelegtem Kopf an. Ich versuche ihn zu ignorieren und wende mich wieder den zu polierenden Gläsern zu.

      Ich arbeite schon lange genug im Sparky´s um zu erkennen, wann ein Mann sich für mich interessiert. Und dieser hat ein außergewöhnliches Interesse an mir, was mir auf seltsame Weise nicht behagt. Auch das ist merkwürdig, denn normalerweise geht mir das sonst wo vorbei, aber bei dem Kerl schrillen sofort meine Alarmglocken. Ich beschließe, vorsichtig zu sein.

      »Das ist Marc«, versucht er, erneut ein Gespräch in Gang zu setzen. Ich nicke seinem Kumpel zu und konzentriere mich dann wieder auf die Arbeit, doch dieser Daniel lässt nicht locker. »Jobbst du schon lange hier?«

      Ich will ihm gerade eine schnippische Antwort geben, da tritt José an den Tresen und sagt lächelnd: »Sie gehört hier praktisch schon zum Inventar.«

      Kurz blitzen die Augen von Daniel auf, als er seinen Blick über José gleiten lässt. Irritiert blicke ich zu Marc, der offenbar nichts davon mitbekommen hat. Warum baggert der Typ mich an, wenn er ganz offensichtlich auf das andere Geschlecht steht?

      »Gut zu wissen. Ich dachte eher, dass Toni eine Studentin ist, die sich hier etwas dazu verdient.« Daniels Augen hängen förmlich an Josés Lippen. Ich kann nicht anders als das Schauspiel, das sich mir hier bietet, zu beobachten.

      »Toni ist bodenständig und fleißig, nicht wie diese überkandidelten Studenten, die den ganzen Tag auf ihrer faulen Haut liegen.« José findet ganz klar Gefallen an dem Mann, der ihm die richtige Dosis an Aufmerksamkeit schenkt.

      Der andere Typ fummelt unterdessen an seinem Handy herum und ignoriert die Flirtereien der beiden Männer. Kopfschüttelnd zapfe ich ein Bier und schelte mich einen Narren, weil ich so ein blödes Bauchgefühl bei Marc und Daniel hatte.

      José und Daniel haben mittlerweile die Köpfe zusammengesteckt und turteln nun auf Teufel komm raus. »José? Ich unterbreche dich ungern, aber die Bestellung ist fertig«, sage ich in zuckersüßem Tonfall und schiebe ihm das Tablett mit den georderten Getränken hin.

      Ein wenig reumütig sieht er mich an, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass es nur gespielt ist. »Bin gleich wieder da«, flötet er, ehe er von dannen zieht.

      »Du bist also die Freundin von Schorli«, haut Daniel in diesem Moment raus und mir rutscht das Glas aus der Hand. Klirrend fällt es auf das Metall der Zapffläche und zerschellt in etliche Scherben.

      Den bösen Blick, den ich diesem Idioten schenke, quittiert er mit einem Lächeln, das mir verdeutlicht wie sehr er meine Nervosität genießt. Mein erster Eindruck war offenbar doch nicht völlig daneben. Bedächtig, um mich nicht zu schneiden, sammle ich die Scherben ein und hole ein paar Lagen Papier von der Rolle, die ich befeuchte und damit die kleinsten Teile des Glases aufwische. Währenddessen zerbreche ich mir den Kopf über die beiden Kerle und kann sie einfach nicht einordnen.

      »Das scheint ja eine dramatische Liebesgeschichte zwischen euch beiden zu sein, wenn du so überreagierst, nur weil ich seinen Namen nenne«, bohrt Daniel nach. Kann der keine Ruhe geben? »Wie lange seid ihr denn schon zusammen und wo habt ihr euch kennengelernt? Ist er so gut im Bett, wie Magdalena Kosvic behauptet hat? Will er dich wiedersehen oder warst du nur ein netter Zeitvertreib, weil er nicht mit zur WM nach Russland gefahren ist?«

      Als er die letzte Frage beendet hat, hebe ich den Kopf, da mir plötzlich vollkommen klar ist, wer die beiden sind. Oder besser gesagt, was die beiden sind. Leider hat Daniel mich mit seinen Fragen hammerhart getroffen. Schnelle Nummer? Magdalena Kosvic? Alleine der Gedanke daran, dass Chris mit dieser wunderschönen Frau durch die Betten tobt, versetzt mir einen heftigen Stich. Sie ist eins der angesagtesten Models weltweit, wodurch natürlich auch Chris in den Fokus der Presse gerückt ist. Und da ist er offenbar immer noch, im Fokus der Aasgeier. Christoph Schorlmann gilt als It-Boy oder besser gesagt als It-Man. Allein die Recherche, die ich am Sonntag betrieben habe, hat hunderte Einträge im Internet zutage gebracht und das in allen Sprachen dieser Erde. Kein Wunder, dass er immer und überall belagert wird und so ein gestörtes Verhältnis zu Frauen hat. Oh ja, ich war ein netter Zeitvertreib, aber mehr nicht. In meinem Hals bildet sich ein Knoten und ich schlucke heftig. Hinter meinen Lidern brennt es verdächtig. Warum reagiere ich dermaßen über? Schließlich waren wir nicht mal zusammen, haben uns nur einmal geküsst – mehr nicht! Mein Blick huscht zu Marc, der noch immer mit seinem Handy rumfummelt, doch nun erkenne ich, dass er durchgehend Fotos damit macht. Vom Sparky´s und den Gästen und auch von José. Und von mir. Von mir wie ich mich bemühe, meine Emotionen in den Griff zu bekommen. Allein der Gedanke daran, solche Bilder im Netz in der Klatschpresse oder sogar im Fernsehen von mir zu sehen, verursacht mir Übelkeit.

      Doch dann ballt sich eine ungeheure Wut in mir zusammen. Irrationaler Weise ärgere ich mich viel mehr über die Tatsache, dass dieser Idiot, dieser Reporter, ausgerechnet dem herzensguten José schöne Augen macht, um ihn auszuhorchen. Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich mir überlege, was mein Kollege diesem Schmierfinken alles erzählt haben könnte.

      »Nun schau nicht so, als wüsstest du nicht, wie der Hase läuft. Wir bringen die Story groß raus und du wirst davon profitieren. Exklusiv für uns ein Interview mit Einzelheiten und du wirst dein Monatseinkommen verdoppeln können.«

      »Raus!«, sage ich sehr beherrscht und leise, doch es genügt, dem Schleimbolzen das dümmliche Grinsen aus der Visage zu vertreiben.

      Marc hebt die Hände und steht auf. Aber dieser Daniel sieht mich abschätzig an. »Sonst was?«, fragt er berechnend.

      Ja, was dann? Was soll ich machen oder sagen, damit er mich ernst nimmt? Ich atme kurz ein, doch ich komme nicht dazu, irgendeinen Schwachsinn von mir zu geben, denn jemand anderes übernimmt das Reden für mich. Augenblicklich stürmt mein Puls jegliche Messlatten empor.

      Neben dem Tresen steht Chris und sieht unter dem Schirm seines Basecaps ziemlich wütend aus. »Ansonsten werden wir Sie und Ihre Zeitung verklagen. Wegen Verletzung der Persönlichkeitsrechte. Fotos zu machen, ohne die Zustimmung der Person einzuholen, sie dann vielleicht sogar zu veröffentlichen? Mh, glauben Sie mir, mein Anwalt liebt es, solche kleinen Möchtegernreporter wie Sie fertigzumachen!« Auch Chris ist nicht laut geworden, aber seine Worte wirken, denn die beiden machen sich gleich daran, das Feld zu räumen. »Die Bilder werden Sie vom Handy löschen, haben wir uns verstanden?« Chris erntet ein Nicken.

      Marc steckt sein Handy weg und legt einen Zehner auf den Tresen, ehe er seinem Kumpel auf die Schulter klopft und zum Ausgang strebt. Daniel folgt ihm widerwillig.

      Mein Blick huscht durch den Raum, noch hat niemand bemerkt, dass Chris hier angekommen ist, doch das wird sich schnell ändern. Das Basecap wird ihn nicht davor schützen, erkannt zu werden. Im Stillen warten hier alle darauf, dass mein Freund mich abholt und sie endlich einen Blick auf den viel umjubelten Schorli werfen können. Außer José weiß niemand, dass ich knallhart von ihm abserviert worden bin.

      »Komm!«, raune ich ihm zu und nicke zur Küche, deren Eingang hinter mir liegt. Schweigend folgt er mir. »Danke, dass du mir geholfen hast«, presse ich zwischen meinen Lippen hervor, als wir unbeobachtet sind. Was soll ich ihm auch sonst sagen? Endlich kommst du und rettest mich, mein holder Fußballprinz! Ganz bestimmt nicht. Am liebsten würde ich ihm all meine Wut an den Kopf hauen, doch ich reiße mich zusammen.

      »Schon gut, schließlich bist du meinetwegen überhaupt in einer solchen Situation gelandet.« Chris wirkt zerknirscht, sein Blick ist auf den Boden gerichtet.

      »Zumindest hattest du ein gutes Timing«, feixe ich, auch wenn mir nicht wirklich nach scherzen zumute ist.

      Er lächelt, was in meinem Magen einen seltsamen Aufruhr verursacht. »Ja, zumindest heute hätte es nicht besser sein können, was?«

      Um ihm nicht das Ausmaß meines Gefühlschaos zu offenbaren, zucke ich lediglich mit den Schultern.

      »Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass die Idioten wirklich die Bilder löschen. Den Bericht werden sie ganz bestimmt schreiben, so eine Chance werden sie sich nicht entgehen lassen. Mach dich darauf gefasst, dass hier in den nächsten Tagen öfter Journalisten auftauchen werden. Oder Leute dich dann ansprechen, mit denen du zuvor nie etwas zu tun hattest.« Er macht einen Schritt auf mich zu, aber ich verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust, was ihn innehalten lässt. »Das gehört leider zu meinem Leben dazu.«

      »Danke für die Warnung«, gebe ich lahm zurück. »Bist du deshalb hier? Um mich zu warnen? Oder willst du, dass ich dich bemitleide?« Mein Ton hört sich zickig an, aber was erwartet er? Dass ich ihn mit offenen Armen empfange? »Woher wusstest du eigentlich, dass ich heute arbeite? Normalerweise hätte Mascha Dienst gehabt und ich wäre gar nicht hier gewesen.« Insgeheim ärgere ich mich, weil mein törichtes Herz hören will, dass er gekommen ist, um mich wiederzusehen. Eigentlich bin ich nicht so, weder lechze ich nach Aufmerksamkeit von Männern, die ganz offensichtlich kein Interesse an mir haben, noch bin ich zickig. Doch die Situation gerade eben, hat meine Selbstbeherrschung gehörig ins Wanken gebracht. Und jetzt, da ich ihn wiedersehe, spüre ich den Schmerz der Zurückweisung, die ich am Samstag erfahren habe. Er fließt wie Säure durch meine Adern.

      »Ich wusste es nicht. Das war Zufall.« Er wirkt zerknirscht und mir versteinern die Gesichtszüge. Er wollte mich nicht sehen. »Ich wollte kurz vorbeikommen und dir meine Karte hierlassen. Na ja, und dir sagen, dass du dich bei mir melden kannst, wenn du Probleme mit der Presse hast.« Chris kramt seine Brieftasche hervor und zieht eine Visitenkarte heraus. Bedächtig legt er sie auf die Arbeitsfläche neben dem Herd.

      Ich fasse es nicht! Der hat vielleicht Nerven hier aufzukreuzen und dann einen auf loyaler Helfer zu machen! Kein Wort zu dem Kuss, nichts. Er tut gerade so, als wäre zwischen uns nichts passiert. Ich habe das Gefühl, als braue sich ein riesiges Unwetter in mir zusammen, solch eine Wut empfinde ich in diesem Moment. Gepaart mit der Enttäuschung, die sich in mir breitmacht, ist das eine explosive Mischung.

      Als ich nichts erwidere, steckt er die Brieftasche zurück und sieht mich noch einmal an. Leider kann ich in seinem Gesicht nichts lesen, weiß nicht, was in ihm vorgeht. »Mach´s gut, Toni Nudel.« Mit diesen Worten dreht er sich um und geht. Einfach so. Und er sieht sich auch nicht noch einmal um.

      Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen und ich habe Probleme zu atmen. Dieser Idiot! Dieser volltrottelige Fußballhirnie! Mir fallen noch tausende von Beleidigungen ein, doch ich spreche keine einzige davon aus. Ich will ihm nicht zeigen, wie sehr mich sein Verhalten verletzt. Will ihm nicht hinterherrennen, auch wenn jede Faser meines Körpers bereit ist, loszusprinten und sei es nur, um ihm die Meinung zu geigen.

      Krampfhaft klammere ich meine Finger an der Arbeitsfläche fest und starre auf die Karte. Einige würden vermutlich dafür morden, die Privatnummer von Schorli zu bekommen - ich nicht. Stattdessen verzweifle ich beim Anblick der Visitenkarte. Zwei große Buchstaben prangen in der Mitte – C. S. – und die Handynummer, mehr nicht. Ich weiß, dass sie mich um den Verstand bringen wird, solange sie in meinem Besitz ist. Mit zitternden Fingern greife ich danach und werfe sie in den Mülleimer. Sie würde mich ständig dazu verleiten, ihn anzurufen, bis ich irgendwann über ihn hinweggekommen bin. Wie lange werde ich brauchen, um beim Anblick eines Basecaps nicht gleich Herzklopfen zu bekommen, da ich mir insgeheim wünsche, dass es Chris ist? Wie lange?
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      »Mascha? Was machst du denn hier?«, frage ich entgeistert, als meine Kollegin durch die Tür ins Sparky´s tritt. Es ist Mittwoch und erst zwei Uhr nachmittags. In zwei Stunden soll das letzte Spiel der Gruppenphase für Deutschland starten, dementsprechend ist der Laden noch leer, bis auf vier Frauen, die sich hier zum Kaffeetrinken verabredet haben. Alle anderen Leute müssen vermutlich arbeiten. Auch Touristen sind nicht anwesend, weil sich wahrscheinlich alle schon auf der Fanmeile am Brandenburger Tor befinden. Ich bin gespannt, ob heute wieder so viel los ist, wie beim letzten Spiel unserer Mannschaft. Draußen scheint die Sonne und angenehme Temperaturen sorgen dafür, dass es viele zum Public Viewing ziehen wird.

      »Hi, Mäusekin«, begrüßt mich Mascha müde und lässt sich auf einen der Barhocker plumpsen. Was macht sie denn schon hier? Sollte sie nicht in der Ukraine sein? Ihre Augen strahlen nicht wie sonst und ihr Haar hat sie zu einem unordentlichen Knoten zusammen gebunden.

      »Wie geht es deinem Vater?«, falle ich gleich mit der Tür ins Haus, weil ich das Schlimmste befürchte.

      Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nix gewesen, falscher Alarm, dafür Riesenkrach mit Familie.« Eine Träne löst sich aus einem Augenwinkel und rollt ihre Wange hinab. Wütend wischt Mascha sie weg.

      Rasch greife ich hinter mich, zaubere eine Serviette hervor und reiche sie Mascha, damit sie gerüstet ist, falls noch weitere Tränen folgen.

      »Baba hat das mit Herzinfarkt erzählt, damit Tochter kommt zurück in Schoß von Familie. Ich bin so sauer auf ihn. Hat mich viel Geld gekostet das Flugticket.« Ich habe Mascha noch nie so erlebt. Im Grunde genommen ist sie nie sonderlich ernst, albert viel rum, aber Traurigkeit ist eine Gefühlsregung, die es bei ihr nicht gibt oder besser gesagt, bisher nicht gab.

      Ich lasse mich auf dem Hocker neben ihr nieder. »Puh, das ist echt heftig. Warum hat er dich denn nicht einfach eingeladen eine Woche zu ihnen zu kommen?«

      Mein Gegenüber verzieht den Mund zu einer Schnute. »Hat er. Aber ich nix kommen, seit über eine Jahr.« Man kann ihr das schlechte Gewissen vom Gesicht ablesen.

      »Was? Du bist seit über einem Jahr nicht mehr zu Hause gewesen?«, frage ich entgeistert. »Wenn ich das machen würde, wäre meine Mutter auch zu allem fähig, glaub mir!«

      »Ja, ich weiß. War nix gut, aber Flug teuer und ich will Geschenke für alle mitbringen, wenn besuchen. Das kostet auch viel.« Sie schnäuzt sich geräuschvoll. »Ohne Geschenke ist nicht gut, nach Hause zu kommen. Lässt mich schlecht dastehen.«

      »Hey, Maschamaus! Du bist ja wieder im Lande«, ruft José und kommt zu uns. Liebevoll nimmt er unsere kleine Diva in den Arm. Trotz aller Querelen sind wir ein eingeschworenes Team und mögen uns, was man in diesem Moment klar erkennt. Mascha lässt sich umarmen und verweilt in Josés Armen. Man merkt ihr an, wie sehr sie den Zuspruch von uns beiden braucht. Sie tut mir leid, denn ich weiß schließlich selbst wie es ist, eine überfürsorgliche Familie zu haben. Na gut, so weit zu gehen und mir einen Herzinfarkt vorzugaukeln, das würde meine Mutter nicht machen. Glaube ich zumindest.

      »Ja, lange Geschichte«, sagt Mascha mit Tränen in den Augen.

      »Irgendwann erzählst du sie mir, okay?« José schiebt sie ein Stück von sich und sieht sie ernst an. Es ist so typisch für ihn, mit dieser einfühlsamen Art zu sprechen, niemanden zu bedrängen und doch zu signalisieren, dass er für den anderen da ist. In diesem Moment weiß ich, warum ich José so sehr mag.

      Mascha nickt und atmet kurz durch, ehe sich ihr Blick auf mich heftet. »Und du? Was ist mit Bad Boy?« Ihre Augenbrauen wackeln auf und ab. Da ist sie wieder, meine Mascha, die immer nur an Männer denkt und Scherze macht.

      »Der Bad Boy hat sich als Fußballstar herausgestellt«, klärt José sie auf. »Er ist kein Geringerer als Schorli!«

      »Was? Der Schorli?« Mascha wedelt sich theatralisch Luft zu und reißt den Mund auf. »Oh, oh!«

      Ich rolle mit den Augen, drehe mich um und flüchte vor weiteren Fragen. Als ich die Küchentür erreiche, höre ich José sagen: »Ja, genau der. Aber er ist ein Arschloch.«

      Mehr bekomme ich nicht mehr mit, doch bei dem letzten Wort hat sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht gelegt. Es ist schön, Kollegen zu haben, die zu hundert Prozent hinter mir stehen. Nur schade, dass wir so selten mal etwas gemeinsam nach der Arbeit unternehmen können, da immer einer von uns im Sparky´s Dienst hat.

      Eine Stunde später ist es immer noch ruhig im Laden, vermutlich stürmen alle erst kurz vor dem Spiel aus ihren Büros hinein ins Sparky´s oder sie gehen tatsächlich alle auf die Fanmeile. José und Mascha sitzen zusammen an einem Tisch und haben sich über das Handy meiner Kollegin gebeugt. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und kichern, während ich die Getränke im Kühlschrank auffülle, um auf den Ansturm vorbereitet zu sein. Das Lachen der beiden weht zu mir herüber und ich bin froh, dass es Mascha ein bisschen besser geht. José hat ein Händchen für traurige Mitmenschen und die dazugehörige Heilung. Der Anblick der beiden erleichtert mich ungemein. Mascha so traurig zu sehen, hat mir mal wieder deutlich vor Augen geführt, wie wichtig es ist das Gute im Leben zu sehen. Meine Mutter stresst oft, aber dennoch bin ich mir sicher, dass sie mich über alles liebt. Oft weiß ich genau das viel zu wenig zu würdigen. Ich nehme mir fest vor, sie nach dem ganzen Weltmeisterschaftstrubel zu besuchen und meinen Paps gleich mit. Und während ich so darüber nachdenke, wächst eine ungeheure Freude in mir. Allein der Gedanke an unsere beiden Hunde und die Pferde, die ihren Lebensabend bei uns verbringen und die ich alle sehr lieb habe, lässt mein Herz höher schlagen.

      Mit diesem neuen Vorsatz geht mir die Arbeit schon viel leichter von der Hand. Als sich das Sparky´s wie erwartet schlagartig kurz vor dem Anpfiff füllt, sind José und ich froh, dass Mascha bei uns geblieben ist und hilft. Fleißig wie immer huscht sie von Tisch zu Tisch und insgeheim hege ich den Verdacht, dass wir heute ganz bestimmt ein hohes Umsatzplus in der Kasse verbuchen können.

      Der anschließende Sieg der deutschen Mannschaft gegen Südkorea lässt den Laden in freudigem Glückstaumel zurück. Die Männer klopfen sich gegenseitig auf die Schultern und freuen sich, als hätten sie persönlich das Spiel gewonnen. Das Ergebnis von vier zu eins kann sich aber auch sehen lassen. Damit zieht Deutschland als Gruppensieger ins Achtelfinale ein und kommt dem Traum der hier Anwesenden wieder ein Stück näher.

      Für mich unerwartet bleiben alle sitzen, kaum einer geht nach Hause. Alle wollen noch die letzten beiden Spiele der Gruppe E anschauen. Brasilien spielt gegen Serbien und die Schweiz gegen Costa Rica. Der Zweite dieser Gruppe wird unser Gegner im Achtelfinale werden. Ich merke, dass ich mich von der Euphorie um mich herum anstecken lasse und auch schon in der Wir-Form denke, so als wäre ich ein Teil dieser Mannschaft. Amüsiert über mich selbst schließe ich kurz die Augen. Nicht zu fassen, wenn ich nicht aufpasse, wird aus mir noch ein Fußballfan.

      »Du siehst müde aus, Toni. Was hältst du davon, wenn Mascha und ich allein weitermachen?«, wendet sich José an mich, als er das nächste Mal am Tresen stoppt.

      Ehrlich gesagt, fühle ich mich auch wirklich nicht gut. Ich bin müde und irgendwie fiel der Name von Schorli in den letzten zwei Stunden viel zu häufig. Immer wieder redeten die Gäste von ihm und dass sie es nicht verstehen würden, warum man ihn nicht mitgenommen hat. Das wird mir langsam zu viel, weil ich dadurch ständig an ihn erinnert werde. Reporter sind keine aufgetaucht. Da waren Chris´ Befürchtungen umsonst, was mich ungemein erleichtert. Als die beiden Männer mich so ausgehorcht haben, fühlte ich mich überhaupt nicht wohl in meiner Haut. Es muss schrecklich sein, ständig mit dieser Medienpräsenz zu leben. Für mich wäre das nichts.

      »Na los, gib dir einen Ruck. Mascha und ich schaffen das schon. Und dir wird eine Mütze voll Schlaf auch mal guttun.« José streichelt über meinen Oberarm und sieht mich an, als wäre er in Sorge um mich.

      »In Ordnung«, gebe ich letztendlich nach. Vermutlich hat er auch recht. Ich habe seit Samstag kaum geschlafen und in meinem Kopf spukt ein gewisser Christoph Schorlmann viel zu sehr herum. Ablenkung hin oder her.

      »Und tu dir selbst einen Gefallen«, fängt mein allerliebster Kollege an, »schalte dein Hirn aus und schlafe. Du hast bereits dunkle Schatten unter den Augen. Demnächst hält man dich noch für einen dieser Gruftis.«

      »Vielen Dank auch, José«, sage ich und strecke ihm die Zunge heraus.

      »Nicht so frech, Toni. Sonst überlege ich es mir noch anders.« Mit erhobenem Zeigefinger droht er mir.

      Kichernd erwidere ich: »Ich werde ganz brav sein.«
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      Das Gähnen kann ich nicht mehr unterdrücken. Ich stehe seit Stunden allein im Sparky´s und kaum ein Gast verirrt sich in unseren Laden. Die heutige Frühschicht lässt mich vor Langeweile umkommen. An normalen Tagen ist schon wenig los, aber an diesem Tag ist der absolute Nullpunkt erreicht. Um zehn Uhr war ein Pärchen zum Frühstück hier und gegen zwölf Uhr hat ein Bauarbeiter einen Kaffee getrunken. Ansonsten bin ich die ganze Zeit allein gewesen. Mittlerweile habe ich alle Kühlschränke aufgefüllt, die Vitrinen geputzt und die Tische ordentlich hingestellt, doch so langsam überwiegt die Langeweile mehr und mehr. Spätestens in einer halben Stunde kommen José und Mascha, um mich abzulösen. Die Neue soll ebenfalls helfen. Bisher habe ich noch nicht mit ihr zusammen gearbeitet und kann sie schlecht einschätzen. Ich glaube, sie mag mich nicht sonderlich, warum auch immer. Manchmal habe ich eine solche Wirkung auf Frauen, weil ich nicht dazu neige, unverhältnismäßige Gefühlsbekundungen von mir zu geben. Das wirkt auf andere meistens distanziert, aber so bin ich nun mal. Diese ganzen Ahs und Ohs in affektiertem Ton und Bussi hier und da sind einfach nicht meins.

      Ich freue mich schon auf das Ende der Schicht und auf den Moment, wenn ich endlich raus kann an die frische Luft. Die Sonne scheint und ich habe mir vorgenommen, heute endlich mal wieder schwimmen zu gehen. Die gepackte Badetasche habe ich am Morgen schon vorsorglich mitgenommen. Ich muss wieder auf andere Gedanken kommen und zu meinem normalen Leben zurückfinden. Die Akte Chris habe ich zugeklappt. Ohnehin hatte ich die Visitenkarte am gleichen Abend im Mülleimer entsorgt und damit jegliche Kontaktaufnahme meinerseits vereitelt. Bei dem Gedanken daran zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen, da ich nun nicht mehr in der Lage bin, ihn anzurufen. Doch mein Hirn sagt, es ist besser so. In meinem Herzen sieht es ganz anders aus, aber so lange ich mich von meinen eigenen Gedanken fernhalte, wird es klappen und irgendwann wieder Normalität einkehren.

      »Malutki!«, ruft Mascha, als sie mich am Tresen stehend vorfindet. Ich weiß, dass Malutki klein und winzig bedeutet. Es ist polnisch. Warum ausgerechnet Mascha als Ukrainerin das polnische Wort benutzt, ist mir allerdings schleierhaft. Dass sie die Bedeutung verwendet, weil ich klein bin, ist schon eher verständlich.

      Normalerweise mag ich es nicht wirklich, wenn man mich auf meine Größe anspricht, aber bei meiner fast einen Meter achtzig großen Kollegin stört es mich nicht unbedingt. Ich weiß, dass es bei ihr von Herzen kommt. »Hi Mascha!«

      »Warum blasen Trübsal bei so schöne Wetter, mein Schatz?« Sie wuchtet ihre überdimensionale Tasche neben sich auf einen der Barhocker. Irgendein Label prangt darauf, von dem ich schon mal gehört habe. Ich selbst trage das, was mir gefällt und habe noch nie auf Namen geachtet, die auf Etiketten stehen. Klar weiß ich was gerade angesagt ist, weil ich oft in Zeitschriften blättere, aber es ist mir persönlich nicht wichtig.

      »Ach, ich hab gerade nur ein wenig nachgedacht, wo ich nachher schwimmen gehen will. Vielleicht im Wannsee, da war ich schon lange nicht mehr«, erkläre ich ihr und merke selbst, wie sehr es sich nach einer Ausrede anhört.

      »Und ich dachte, ist wegen Artikel in Zeitung.« Aufmerksam beobachtet Mascha jede Reaktion von mir.

      »Welcher Artikel? Der vom Sonntag?« In meinem Magen braut sich etwas zusammen, weil ich ahne, dass es nicht um den alten Artikel geht.

      Mascha greift in ihre Umhängetasche und befördert eine Zeitung zutage. »Nix alt. Ist heute frisch gedruckt. Schau selbst.«

      Mit zittrigen Fingern greife ich danach und auf der ersten Seite prangen nebeneinander zwei Fotos, ein Bild von mir und eins von Chris. Wir sind zwar nicht der Aufhänger des Tages, aber sozusagen zweites Topthema. Wo das Foto aufgenommen wurde, ist mir sofort klar. Es entstand mit Sicherheit gestern Morgen, als ich aus dem Bahnhof rausgekommen bin. Das erkenne ich an dem roten Shirt. Auf dem Bild schaue ich lächelnd in den Himmel. Oh man, das sieht aus, als wäre ich hammerhart verliebt. Die Überschrift über unseren Fotos lautet:

      
        
        Schorlis Neue ist gar nicht neu!

      

      

      Hastig schlage ich Seite drei auf und fange an zu lesen:

      
        
        Wie wir bereits in der Sonntagsausgabe unserer Zeitung berichtet haben, hat Schorli eine neue Flamme. Es ist uns gelungen, sie an ihrem Arbeitsplatz ausfindig zu machen. Antonia M. gab uns daraufhin ein Interview. Unter anderem haben wir herausgefunden, dass die beiden sich schon länger kennen und es bereits während der Zeit von Magdalena Kosvic heftig zwischen Antonia und Schorli gefunkt hat. Wir erinnern uns: Kosvic und Schorli galten als absolutes Traumpaar.  Auf die Frage, ob sie der Grund für das Aus zwischen Schorlmann und Kosvic sei, wollte Antonia M. nicht antworten. Was vermutlich so viel wie ein Ja bedeutet, zumindest gehen wir davon aus. Die kleine Barfrau schwärmte von Schorlis Fähigkeiten im Bett und konnte Kosvic dahingehend nur Recht geben. »Er ist der Beste!«, sagte sie in dem vertrauten Gespräch. Wir sind jedenfalls gespannt, wie sich diese Beziehung weiterentwickeln wird und ob Antonia M. eine Chance hat, in der Welt der Promis zu bestehen. Wir werden berichten.

        

      

      Fassungslos lasse ich die Zeitung sinken. Mit offenem Mund starre ich Mascha an, die zerknirscht die Lippen verzieht.

      »Dachte, du weißt schon Bescheid.«

      Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Nein, davon wusste ich nichts. Die schmierigen Typen waren am Dienstag hier und haben versucht, ein Interview zu bekommen, aber ich habe mich stur gestellt. Als ich sie rausschmeißen wollte und sie sich weigerten zu gehen, kam mir Chris zu Hilfe.«

      »Oh, Ritter auf Ross.« Mascha kichert, doch mir ist nicht nach lachen zumute. Nun denkt ganz Deutschland, dass ich täglich mit Schorli ins Bett hüpfe. Großartig! Allein bei dem Gedanken an meine Eltern, die gemeinsam am Frühstückstisch sitzen und die aktuelle Zeitung lesen, wird mir speiübel. Da kann ich ganz bestimmt noch heute mit einem Anruf rechnen.

      »Nicht ganz. Er hat mir die Hilfe seines Anwalts angeboten.« Bei der Erinnerung daran, wie er sich ganz der Fußballstar dazu herabgelassen hat, mir dieses Angebot zu unterbreiten, werde ich wütend. Vermutlich macht er das ständig. Mädchen küssen, ihnen die Herzen brechen und dann einen Anwalt an die Seite stellen. Sehr professionell.

      »Das ist doch gut. Der Mann macht sich Sorgen um meine Toni«, erklärt Mascha ganz simpel. Wenn es mal so einfach wäre.

      »Ach, lass uns das Thema abhaken. Ich will nicht mehr über den reden. Kostet mich zu viel Energie, die ich für andere Dinge verwenden kann.« Mascha zuckt mit den Schultern. »Hast du schon mit deinem Baba telefoniert?«, frage ich sie leise.

      Das Augenrollen von meiner Kollegin ignoriere ich einfach und warte ab. »Nein. Aber er hat zweimal versucht anzurufen.«

      »Mascha! Du musst mit ihm sprechen. Schließlich hat er das doch nur gemacht, weil er dich vermisst. Eltern machen manchmal die komischsten Sachen, aber letztendlich lieben sie ihre Kinder. Lass ihn nicht zu lange zappeln.«

      Mascha blickt auf und in ihren Augen sehe ich die Erkenntnis. »Deine Eltern auch komische Sachen machen?«

      Verbittert lache ich auf. »Nicht nur das. Sie haben fürchterliche Angst um mich.«

      »Warum?«, will sie wissen und senkt ihre Stimme dabei.

      »Ach, das ist kompliziert«, versuche ich mich herauszureden.

      »Kompliziert meistens spannend.« Mascha wackelt mit den Augenbrauen, was mich zum Lachen bringt.

      »Irgendwann, wenn wir beide mal nicht arbeiten und gemütlich beisammen sitzen, werde ich dir das mit meinen Eltern mal erklären. Aber dafür brauchen wir echt ein wenig Ruhe.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr es erzählen will, weil diese Geschichte doch viel mit mir gemacht hat. Selten, dass ich anderen einen solch tiefen Einblick gewähre.

      »Gut!« Mascha klatscht in die Hände und erhebt sich. »Und nun mach Kassensturz. José ist gleich da, dann Malutki geht schwimmen.«

      Ich bin gerade damit fertig, das Kleingeld abzuzählen, als José den Laden betritt. Ein fettes Grinsen hat sich auf seinem Gesicht ausgebreitet. »Morgen, kleine Barfrau!« Mit dieser Begrüßung lässt er keinen Zweifel daran, dass er den Artikel in dem deutschlandweit bekannten Klatschblatt gelesen hat. So wortgetreu, wie er mich mit dieser Bezeichnung anspricht, kann es gar nicht anders sein. Innerlich stöhne ich auf.

      Zur Antwort strecke ich ihm jedoch die Zunge raus und sage: »Nur damit du es weißt: Der Morgen des heutigen Tages ist schon lange vorbei, José. Wir haben drei Uhr nachmittags und das ist für andere Leute schon bald die Zeit zum Abendessen.« Ich zwinkere ihm zu, da er einen schockierten Gesichtsausdruck aufgesetzt hat.

      José greift sich theatralisch ans Herz. »Toni, du Spießerin! Mutierst du nun zu den Tanten, die ihre Gesundheitstipps im Internet kundtun? Kein Essen mehr nach siebzehn Uhr und früh ins Bett, damit der Biorhythmus nicht gestört wird?«

      »Du Blödmann! Natürlich nicht!« Kichernd packe ich die mickrigen Einnahmen des heutigen Tages in einen Umschlag und beschrifte ihn, um ihn anschließend im Safe einzuschließen.

      Als ich wieder aus der Küche trete, lachen meine beiden Kollegen gerade miteinander und Mascha streckt José den nach oben gereckten Daumen entgegen.

      »Na, ihr zwei habt aber gute Laune. Ich hoffe für euch, dass eure Schicht unterhaltsamer wird, als meine.«

      José schlendert zu mir hinter den Tresen und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »War nichts los heute früh?«

      Ich schüttele den Kopf. »Rein gar nichts. So etwas habe ich schon lange nicht mehr erlebt.«

      Mascha grinst. »Die sind noch müde von Spiel gestern. War zwar nix spannend, aber Feier danach schon!«

      »Da hast du bestimmt recht!«, erwidert José und sieht dann zu mir. »Schönen Feierabend und genieß ihn. Und nun ab mit dir.«

      Irritiert, weil er mich so schnell loswerden will, runzle ich die Stirn. Normalerweise fragt er immer, ob ich noch ein bisschen bleiben will, damit wir quatschen können. Vor allem, wenn das Sparky´s so leer ist wie heute. Vielleicht will er mit Mascha wegen ihres Vaters reden? Egal, ich will eh schnell los, damit es sich noch lohnt, baden zu gehen. Bis zum Wannsee ist es ohne Auto eine halbe Weltreise und abends muss ich ja auch wieder mit dem Bus zurückfahren.

      »Danke und euch eine turbulente Schicht, damit die Zeit schneller vorbei geht.« Ich drücke beiden noch einen Kuss auf die Wange und stöpsle mir dann die Kopfhörer in die Ohren. Das Intro des neuen Songs meiner Lieblingsband ist laut zu hören. Die Bässe wummern heftig und mein Puls schnellt nach oben. Ich liebe diesen Song und der Beat ist der Hammer! Das ist die ultimative WM-Hymne für den Sommer 2018! Irgendwann möchte ich die Typen auch mal live sehen. Amblish ist für mich zur Zeit die Topband und ich höre ihre Songs rauf und runter. Der Sänger, er heißt Josh, hat ein Gefühl für die richtigen Töne, dass es einem Gänsehaut beschert. Mit einem Lächeln auf den Lippen trete ich hinaus ins Sonnenlicht, doch als ich mich nach rechts wende und in Richtung des Bahnhofs gehen will, sinken meine Mundwinkel unwillkürlich nach unten. Langsam ziehe ich den rechten Ohrstöpsel heraus. Die Situation erinnert mich an eine Aufnahme in Zeitlupe. In mir drin braut sich eine ungeheure Wut auf. Was macht er hier?

      »Hi Toni«, Chris steht nur zwei Meter von mir entfernt und lächelt mich an, als wäre nichts passiert. So, als hätte er mich Samstagabend nach Hause gebracht, mir einen Abschiedskuss gegeben und würde sich nun wieder mit mir treffen. Dass er mir das Herz herausgerissen hat und mit seinen Füßen darauf herumgetrampelt ist, merkt man ihm nicht an.

      »Hi!« Das Wort verlässt giftig meinen Mund, während ich mich an ihm vorbeischiebe. Dieser Idiot braucht gar nicht zu denken, dass ich mich ihm bei jeder Gelegenheit an den Hals werfe. Wohlgemerkt zu Gelegenheiten, die er für sinnvoll erachtet. Seine Starallüren kann er einpacken und mit nach Hause nehmen. Mit mir nicht! Wütend lege ich einen Schritt zu und marschiere Richtung Bahnhof.

      »Hey, was soll das?«, ruft mir Chris hinterher. Er klingt völlig perplex, was mich innehalten lässt.

      Bevor ich mich zu ihm umdrehe, atme ich noch einmal tief ein, um mich zu wappnen. Langsam wende ich mich ihm zu und sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Oh man, warum sieht er auch noch so verdammt gut aus, obwohl ich mich dazu entschlossen habe, ihn zu hassen?

      »Warum lässt du mich so stehen? Ich dachte, du freust dich, mich zu sehen. Zumindest hast du mir das so suggeriert, ehe ich hierher gekommen bin.« Sein Cap verdeckt den Großteil seines Gesichts, aber ich könnte wetten, dass seine Stirn in Falten gelegt ist.

      »Denkst du ernsthaft, ich bin ein Spielball, den du herausholen kannst, wenn es dir gerade mal so passt? Warum sollte ich mich auf dich freuen? Damit du mich dann wieder abservierst, sobald dir irgendetwas nicht passt?«, stelle ich, anstatt zu antworten, gleich drei Gegenfragen und gehe ein paar Schritte auf ihn zu.

      Ein wütendes Funkeln taucht in seinen Augen auf. »Toni, das ist nicht witzig. Zuerst schreibst du mir zuckersüße Nachrichten, verabredest dich mit mir, und dann pflaumst du mich so an?« Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht und wirkt dabei unendlich enttäuscht. Kurz flackert ein irrationales Mitgefühl in meiner Brust auf, ehe ich mich der Worte, die er gerade geäußert hat, entsinne.

      »Wer hat sich hier mit wem verabredet?« Um nicht schon wieder dem Drang nachzugeben, mein Gegenüber anzufassen, verschränke ich die Arme vor der Brust und warte auf eine Erklärung.

      »Ach vergiss es einfach!« Bevor Chris sich jedoch abwenden kann, taucht plötzlich José in meinem Blickfeld auf. Ein wenig außer Atem bleibt er stehen und sieht zwischen uns hin und her.

      »Das sieht ja nicht nach großer Versöhnung aus.« Offensichtlich enttäuscht schüttelt er den Kopf. Ich fühle mich dabei, als hätte ich irgendeine Art von Test nicht bestanden.

      »Was ist hier los, José?«, will ich von ihm wissen. Diese Situation kann ich nicht länger ertragen. Ich muss so schnell wie möglich weg von Chris, denn ich spüre, wie meine harte Schale Risse bekommt.

      Doch José antwortet mir nicht, schenkt mir lediglich einen ernsten Blick und dreht sich stattdessen zu Chris um. »Ich habe dir die Nachrichten geschrieben, nachdem ich deine Visitenkarte aus dem Müll gefischt habe.«

      Chris entgleiten kurzfristig die Gesichtszüge. »Was? Aber ... ich dachte, Toni schreibt mir.«

      José zuckt lapidar mit der linken Schulter. Sein Blick wirkt entschuldigend. »Das solltest du auch.«

      Fassungslos starre ich meinen Kollegen an. »Das ist jetzt nicht wahr, José! Du hast Chris in meinem Namen geschrieben und hierher gebeten?«

      »Doch, das ist wahr und mein voller Ernst, denn ich konnte nicht länger zusehen, wie du leidest. Ihr mögt euch ganz offensichtlich und wenigstens aussprechen könnt ihr euch mal. Geht spazieren, fahrt irgendwohin, aber redet miteinander. Ihr müsst nicht als glückliches Paar zurückkommen, aber redet und verhaltet euch wie Erwachsene.« Na toll, warum muss er Chris ausgerechnet auf die Nase binden, dass ich leide? Dann wendet er sich nochmal Chris zu. »Und du mein Freund, tust uns allen einen Gefallen und versaust das Ganze nicht schon wieder. Toni hat es nicht verdient, so abserviert zu werden.«

      Chris senkt kurz den Blick und wirkt dabei fast ein wenig schuldbewusst, dann wendet er sich mir zu. Seine Augen fixieren meine und ich habe das Gefühl, als würde er mir in meine Seele sehen wollen. Automatisch straffe ich meinen Körper und versuche meine Mauern noch ein Stück höher zu ziehen. Für ihn unüberwindlich, auch wenn es mir unglaublich schwerfällt.

      »Ich weiß, José. Toni, deshalb wollte ich vor zwei Tagen mit dir sprechen. Aber du hast mir die kalte Schulter gezeigt.«

      Missmutig lasse ich meinen Atem entweichen, den ich bis gerade eben angehalten habe. »Ist das ein Wunder? Du hast mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es dir nicht darum ging, mich zu treffen. Du wolltest nur die Visitenkarte loswerden.« Beim letzten Satz flüstere ich, weil ich mir so unendlich dumm vorkomme, dass ich gehofft habe, er wäre wegen mir gekommen.

      Er schüttelt den Kopf. Sein Blick geht mir durch Mark und Bein. In ihm schwingen so viele Gefühle mit, dass ich sie gar nicht alle zu deuten vermag. »Nein, es wundert mich nicht. Das habe ich echt verdient. Ich habe mich benommen wie ein Arschloch«, gibt er zu. »Ich hatte gehofft, dass du da bist. Aber letztendlich warst du dermaßen abweisend, dass ich das nicht zugeben wollte.« Chris räuspert sich kurz. »Würdest du mir trotzdem die Freude machen und mit mir den Nachmittag verbringen? Ganz harmlos, nur wir beide?«

      Ich hadere mit mir, obwohl ich ihm am liebsten jauchzend um den Hals fallen würde. Was wenn er mich wieder verletzt? Was, wenn ich mir zu viele Hoffnungen mache? Oder zu viel in diesen gemeinsamen Nachmittag hineininterpretiere? Mein Blick huscht zu José, doch die Stelle, an der er zuvor gestanden hat, ist leer. Ich sehe gerade noch, wie er im Sparky´s verschwindet. Na toll, auf den kann man sich auch nicht verlassen. Erst befördert er mich in eine solche Situation und dann lässt er mich allein mit Chris.

      »Toni?«, fragt Chris ganz leise. Seine Stimme klingt dabei sanft, unwillkürlich entspanne ich mich ein wenig.

      »Okay, aber kein Geknutsche!«, stoße ich hervor und merke erst, was ich da von mir gegeben habe, als Chris laut anfängt zu lachen.

      »Einverstanden!«, beschließt er unseren Handel, als er aufhört zu lachen und wieder Luft bekommt. Chris zeigt mit dem Kinn in die Richtung einer Seitenstraße. »Mein Auto steht da drüben. Komm, wir fahren irgendwohin, wo weniger los ist. Okay?«

      Da mein Mund staubtrocken ist, nicke ich nur und folge ihm. Nebeneinander laufen wir zu seinem Wagen. Nach einigen Schritten kann ich schon den dunkelblauen BMW sehen. Wir schweigen und hängen unseren Gedanken nach. Ich lege mir Worte zurecht, die ich ihm an den Kopf werfen will, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Ob ich sie brauchen werde?

      Chris öffnet mit der Fernbedienung die Autotüren. Ein Piepton erklingt, der trotz der vielen Menschen, die auf der Straße sind, laut in meinen Ohren hallt. Unwillkürlich zucke ich leicht zusammen und sehe mich um. Ob uns Journalisten erkannt haben, uns gar folgen und Fotos schießen? Ich hoffe nicht. Heute habe ich einen Bad Hair Day, meine Haare stehen dementsprechend verwuschelt in alle Richtungen ab. So möchte ich ganz bestimmt nicht in einer Zeitung abgelichtet werden. Oh man, seit wann bin ich so eitel?

      »Bleib ruhig«, sagt Chris in diesem Moment, der offenbar meinen panischen Blick bemerkt hat. »Sie können zu jederzeit überall sein. Bleib einfach du selbst, verkrampf dich nicht, dann wird es ihnen bald langweilig.«

      Er hatte gut reden, schließlich lebt er schon länger mit aufdringlichen Journalisten. Für mich ist das Ganze absolutes Neuland. Na ja, nicht ganz. Überwacht wurde ich zu Hause auch. Meine Mutter hat mich fast wahnsinnig gemacht mit ihrem Beschützerinstinkt mir gegenüber. Sie saß auf mir wie eine Glucke. Ich konnte mich nirgends frei bewegen. Vielleicht reagiere ich deshalb so über? Schließlich habe ich mir die Freiheit hier in Berlin hart erkämpfen müssen.

      »Waren sie schon bei dir zu Hause?«

      Ich zucke zusammen, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen, und sehe ihn entgeistert an. Der Gedanke, dass demnächst irgendwelche Reporter vor meiner Haustür campieren, erschreckt mich sehr. »Nein, Gott sei Dank nicht.«

      »Damit musst du leider rechnen, vor allem wenn sie merken, dass wir uns weiterhin treffen«, wendet er ein und öffnet dann die Autotür. Elegant lässt er sich auf den lederbezogenen Sitz gleiten.

      Wenn wir uns weiterhin treffen? Will ich das? Will ich mich nirgends mehr frei bewegen können?

      »Steig ein, Toni«, fordert er mich auf und sieht zu mir hoch.

      Erst da bemerke ich, dass ich noch immer zur Salzsäure erstarrt auf dem Fußgängerweg stehe, während er bereits im Auto sitzt. Hastig gehe ich um den Wagen herum und setze mich auf den Beifahrersitz. Als Chris den BMW aus der Parklücke lenkt, taue ich langsam wieder auf. »Wie kann man mit einem solchen Rummel um die eigene Person leben? Ich habe jetzt schon ein leicht paranoides Gefühl.«

      Er lacht trocken auf und setzt den Blinker. »Man gewöhnt sich mit der Zeit daran. Am Anfang ist es hart, danach ist es Alltag und man ignoriert die Typen, solange sie einen nicht belästigen.«

      Ich will gerade etwas erwidern, als mein Handy anfängt zu klingeln. Als ich es endlich aus dem Rucksack gekramt habe und einen Blick auf das Display werfen kann, stöhne ich unwillkürlich auf.

      Chris schaut mich besorgt an. »Alles okay?«

      »Meine Mutter. Vermutlich hat sie den ganzen Morgen auf glühenden Kohlen gesessen und gewartet, dass meine Schicht zu Ende ist.« Als ich seinen verständnislosen Blick sehe, füge ich hinzu: »Sie lesen jeden Tag dieses Schmierblatt und haben mit Sicherheit den neuesten Artikel über uns beide gesehen.«

      »Oh!«

      »Ja, genau. Oh!«

      »Willst du nicht rangehen?«

      Mit einem heftigen Kopfschütteln antworte ich. »Auf keinen Fall. Ich hab keine Lust auf eine Grundsatzdiskussion.« Entschlossen mich erst heute Abend mit meiner viel zu fürsorglichen Mutter herumzuplagen, schalte ich das Handy aus.

      »Ich kenne sowas von meiner Mutter. Sie hat gerade am Anfang alles gelesen, was die Presse über mich berichtet hat. Und so manches Mal hat sie dann angerufen und mich zur Schnecke gemacht.«

      Ich lache kurz auf. »Mit meiner Mutter ist das anders oder besser gesagt sehr speziell.«

      »Inwiefern?«

      Soll ich ihm davon erzählen? Ich hadere mit mir, doch dann entschließe ich mich dazu, ihm zu vertrauen. »Vor sechs Jahren ist eine meiner liebsten Freundinnen bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein betrunkener Fahrer hat sie von ihrem Bike geholt und mitgeschleift.« Chris hält den Atem an. »Infolge der nächsten Wochen hat sich meine Mutter um Annas Mutter gekümmert, doch sie konnte ihr nicht helfen, den Verlust ihres einzigen Kindes zu verkraften. Annas Mutter hat sich genau sechs Monate nach dem Tod ihrer Tochter vor eine Bahn gestürzt. Meine Mama hat sich fürchterliche Vorwürfe gemacht und ist immer mehr in Depressionen verfallen. Außerdem fing sie an, mich zu kontrollieren, Angst um mich zu haben. Nirgends durfte ich hin. Selbst meinen Freund habe ich vor ihr verheimlicht. Und dieses Verhalten wurde immer schlimmer, bis sie zu einer Therapie ging und ich nach Berlin zog.«

      »Oh man, Toni. Das ist echt heftig.«

      »Ja. Leider werfen diese Zeitungsberichte meine Mutter total aus der Bahn«, gebe ich zu.

      »Das tut mir so leid.« Er hört sich an, als hätte er ein schlechtes Gewissen, was Blödsinn ist.

      »Dafür kannst du ja nichts. Es wird auch wieder bergauf gehen, so ist es immer. Manchmal bin ich nur so froh, nicht mehr zu Hause zu sein und das macht mich kaputt. In einer solchen Situation will ich ihr nicht zur Seite stehen. Verstehst du, was ich meine?«

      »Mh. Ja, schon. Aber du bist ein eigenständiges Wesen und hast lange genug mit den Auswirkungen dieser schrecklichen Umstände leben müssen. Du darfst auch mal Abstand haben und dich frei fühlen.«

      Frei fühlen? Ja, er hat es auf den Punkt gebracht. Seit ich in Berlin bin, fühle ich mich frei. Dann fällt mir etwas ein. »Was ist mit deinen Eltern? Wie gehen sie damit um, dass du ständig in den Medien präsent bist?«

      Chris schweigt und biegt in eine ruhige Seitenstraße ab. Als ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechne, sagt er: »Zuerst sind sie erstaunlich gut damit zurechtgekommen, dass ich ständig in den Medien präsent bin, aber dann haben wir uns fürchterlich gestritten. Ich habe seit einem Jahr keinen Kontakt mehr zu ihnen.«

      Noch so einer, der sich mit seinen Eltern heftig gestritten hat, genau wie Mascha. »Warum verzeihst du ihnen nicht?«

      Vorsichtig setzt Chris den Wagen in eine Parklücke und stellt den Motor ab. Sein Blick ist aus dem Fenster gerichtet. Vor uns erstreckt sich eine große Parkanlage. Neugierig sehe ich mich um und stelle fest, dass ich nicht weiß, wo wir gerade sind. Das ist ein Teil von Berlin, den ich noch nicht kennengelernt habe.

      »Ich habe ihnen schon lange verziehen.« Seine Stimme klingt leise und traurig. »Nur mir selbst habe ich nicht verziehen.«

      »Du gibst dir die Schuld an eurem Streit?«, hake ich nach und weiß nicht so recht, ob ich damit nicht zu weit gehe.

      »Schuld ist es nicht, die da eine Rolle spielt. Sie haben mir von der Beziehung zu Lena abgeraten und ich habe ihnen nicht geglaubt, als sie mir gesagt haben warum. Ich war stinkwütend, dass sie sich in mein Leben eingemischt haben und habe ihnen das an den Kopf geworfen. Meine Mutter hat geweint und ich bin gegangen.«

      Kurz brauche ich bis ich den Namen Lena mit Magdalena Kosvic in Verbindung bringe, doch dann verstehe ich ihn. Und ich verstehe vor allem seine Eltern, dass sie ihm von einer ernsthaften Beziehung zu diesem Model abgeraten haben. Diese Frau würde über Leichen gehen, um noch bekannter zu werden. Auf der anderen Seite ist es total süß, dass er seine Freundin in Schutz genommen hat. »Was hält dich davon ab, dich bei ihnen zu melden?«

      »Mein Stolz. Mein beschissener Stolz, der mir schon so oft im Weg war.« Als Chris mich anschaut, sehe ich so viel Traurigkeit in seinen Augen, dass es mir den Atem raubt.

      Meine Hand wandert wie von selbst auf sein Gesicht zu. Vorsichtig lege ich sie ihm an die Wange und sage eindringlich: »Dann schluck diesen Mistbock herunter und ruf zu Hause an.«

      Seine Augen schließen sich und Chris drückt seine Wange noch fester gegen meine Handfläche. Es ist ein wunderschöner und sehr intensiver Moment und die Mauer um mein Herz bröckelt ein Stückchen mehr. Wir verharren in dieser Position eine Weile. Chris unternimmt keinen Versuch, mir näher zu kommen, was ich ihm hoch anrechne. Und ich genieße es einfach ihn zu spüren.

      Irgendwann räuspert er sich und öffnet die Augen. »Komm, lass uns ein bisschen spazieren gehen. Hier gibt es ganz viele stille Wege, die kaum einzusehen sind und wo uns niemand entdecken wird.«

      Als ich nicke, lächelt er mich freudig an und steigt aus. Ich tue es ihm gleich. Einvernehmlich laufen wir nebeneinander über die Straße und gehen durch das alte eiserne Tor, das bereits eine dicke Patinaschicht aufweist. Dahinter erstreckt sich eine grüne Oase und über uns ist ein dichtes Blätterdach. Nur hin und wieder lassen die Baumkronen einige der Sonnenstrahlen hindurch und die Blätter rauschen in dem leichten Wind. Die Atmosphäre ist fast märchenhaft. Augenblicklich entspanne ich mich und bestaune diesen verwunschenen Ort.

      »Gefällt es dir?«, raunt Chris nahe an meinem Ohr. Ich habe gar nicht bemerkt, wie er näher gekommen ist.

      »Ja, sehr sogar.« Ich flüstere, weil ich das Bedürfnis habe, so leise wie möglich zu sein, damit der Zauber des Parks erhalten bleibt.

      »Ich komme öfter her, immer wenn mir in dieser lauten, vollen Stadt alles zu viel wird und ich Abstand brauche«, erklärt er mir und wirkt dabei sehr nachdenklich. »Was in letzter Zeit sehr häufig vorkommt.« Er wirkt verletzt, doch ich traue mich noch nicht, ihn zu fragen, was ihn so sehr bedrückt. An der Geschichte mit seinen Eltern kann es nicht liegen. Ob es die Sache mit Russland ist? Weil er nicht mitgenommen worden ist zur WM?

      Hier in diesem kleinen Park zeigt er mir eine völlig andere Seite von sich. Chris ist offenbar nicht nur Sportler und nach außen der Bad Boy. Nein, er ist auch ruhig, nachdenklich, verletzlich und liebt scheinbar die Natur genauso sehr wie ich. Er fasziniert mich mehr als es gut für mich ist. Gerade nachdem er mich so verletzt hat, sollte er mir nicht mehr so gut gefallen. Doch ich kann mich nicht der Wirkung entziehen, die er auf mich ausübt. Ich fühle mich wie eine Motte, die vom Schein der heißen Flamme einer Kerze angezogen wird.

      Wir laufen einige Minuten schweigend nebeneinander her, und ich genieße die tolle Atmosphäre. Vor uns lichtet sich das kleine Wäldchen und ich kann den Blick auf einen Tümpel erhaschen. Chris führt mich zu einer Bank, die versteckt zwischen zwei Bäumen steht. Entzückt setze ich mich darauf und klopfe neben mich auf das alte Metall, das genau wie das Eingangstor eine jahrzehntealte Patina aufweist.

      Doch Chris bleibt stehen. Ich kann sein Profil sehen, als er sein Basecap vom Kopf nimmt und sich durch die Haare fährt. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Toni. Am Samstag habe ich mich benommen wie der letzte Vollidiot. Ich hatte mich in die Idee verrannt, dass ich mich mit dir anfreunde, ehe du erfährst wer ich bin. Als die Fans uns fotografiert haben, torpedierten sie das und ich dachte ...« Chris stockt und sieht mich hilflos an.

      »Du dachtest, die Erkenntnis, dass du Schorli bist, verwandelt mich in ein geldgeiles Luder«, helfe ich ihm nach.

      »Na ja, so ähnlich«, gibt er zu. Ein verlegenes Lächeln huscht über sein Gesicht. Auch wenn ich es geahnt habe, verletzt es mich dennoch, dass er so schlecht von mir denkt.

      »So bin ich nicht.«

      Geschmeidig dreht er sich ganz zu mir um und sieht mir eindringlich in die Augen. »Das ändert sich manchmal.«

      Mit diesen vier Worten hat er die wunderschöne Atmosphäre zerstört. Der Tsunami der Wut, der mich nun überrollt, lässt alle Schönheit der Natur an diesem Ort verschwinden. »Wage es ja nicht, mich mit dieser Magdalena Kosvic zu vergleichen, oder irgendeinem anderem der Models, die ihr Fußballer immer bei euch führt. Diese hübschen Anhängsel, die so austauschbar sind und für die ihr Fußballer auch austauschbar seid, haben mit mir nichts gemeinsam. Und damit meine ich nicht nur mein Aussehen.« In diesem Moment merke ich, dass ich aufgesprungen bin und mit den Händen in den Seiten dastehe, als wäre ich ein Stier, kurz vor dem großen Kampf in einer spanischen Arena. Um mich nicht lächerlich zu machen, lockere ich meine Finger und lasse die Arme herabhängen, auch wenn ich am liebsten wieder in meine alte Position zurückkehren würde. Das wäre auch für meine jetzige Stimmung eindeutig die sinnvollere Pose.

      Plötzlich steht Chris direkt vor mir, zwischen uns kaum genug Platz zum Atmen und sieht mir mit einem Glühen in den Augen ins Gesicht. »Du weißt gar nicht, wie viel Überwindung es mich jetzt kostet, dich in diesem Moment nicht zu küssen«, raunt er.

      Völlig überrumpelt gehe ich zwei Schritte rückwärts.

      Chris atmet heftig ein und sein Gesicht nimmt wieder den schelmischen Ausdruck an, den ich so mag. »Toni – es tut mir schrecklich leid. Gibst du mir noch eine Chance? Nur eine klitzekleine, ganz ohne Geknutsche«, sagt er verschwörerisch und zwinkert mir zu.

      Ich verdrehe die Augen, weil ein Kichern an meinem Zwerchfell kitzelt und ich mich zusammenreißen muss, dem nicht nachzugeben. »Okay, ohne Geknutsche. Nur Freunde.« Ob ich mich selbst auch daran halten kann? Mein dummes Herz klopft immer noch wild vor sich hin, angesichts der Nähe, vor der ich gerade eben geflohen bin.
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      Heute ist nicht nur spielfreier Tag bei der Fußballweltmeisterschaft. Nein, auch ich muss nicht arbeiten. Der gestrige Nachmittag war wunderschön. Chris und ich haben uns über alles mögliche unterhalten. Ob es Filme, Bücher oder Musik war. Wir liegen mit fast allem auf der gleichen Wellenlänge. Selten, dass ich mit einem Mann so unbefangen reden kann und das trotz des Herzklopfens, das sich immer wieder bemerkbar macht, sobald Chris in meiner Nähe ist. Er hat sich an sein Versprechen gehalten und nicht einmal versucht mich zu küssen. Auf der einen Seite finde ich es toll, dass er sich an unsere Absprache hält. Auf der anderen Seite gibt es da ein Stimmchen in meinem Kopf, dem es am liebsten wäre, wenn Chris mich an sich ziehen und stürmisch küssen würde.

      Kurz bevor ich gestern ins Bett gegangen bin, hat er mir noch eine Message geschickt und mir eine gute Nacht gewünscht. Das ließ mich mit einem Lächeln auf den Lippen einschlafen.

      Als ich gerade Milch für mein Müsli aus dem Kühlschrank hole, klingelt mein Festnetz. Gut gelaunt nehme ich den Anruf entgegen.

      »Guten Morgen, José!«, begrüße ich meinen Kollegen, dessen Namen ich schon auf dem Display gelesen habe.

      »Wie war es?«, fragt mich José ohne Umschweife, was mir ein Grinsen entlockt. Mein Kollege ist dermaßen neugierig, dass diese Neugier schon als legendär zu bezeichnen ist.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das überhaupt so anvertrauen kann, schließlich wühlst du sogar in Mülleimern nach Visitenkarten von Männern, die ich eigentlich abgeschrieben habe.« Er kann ruhig denken, dass ich ein wenig sauer auf ihn bin. In Wirklichkeit bin ich ihm total dankbar, denn er hat goldrichtig gehandelt.

      »Mensch, Toni! Jetzt gib doch zu, dass du mir insgeheim dankbar bist«, wendet er ein, so als hätte er meine Gedanken hören können. »Von allein hättet ihr euch wahrscheinlich nie wieder gesehen.«

      Kurz lasse ich ihn zappeln, während ich das Granolamüsli in eine Schüssel fülle und Milch darüber gieße. »Du hast recht, aber nächstes Mal lässt du sowas, okay? Im Müll wühlen, finde ich echt widerlich!«

      »Einverstanden. Und wie war es nun?« Ich kann das Lächeln, das in seinem Gesicht prangt, aus seinen Worten heraushören.

      »Du bist unmöglich!«, ziehe ich ihn auf. »Es war schön«, sage ich lächelnd und schaue dabei verträumt aus dem Fenster.

      »Weih mich ein! Ich will mehr wissen. Nein, ich will alles wissen. Jede noch so schmutzige Kleinigkeit.« Josés Stimme überschlägt sich fast und ich kann hören, wie im Hintergrund das Geschirr klappert.

      »Nix da. Ich genieße und schweige. Nur so viel: Wir haben uns lange unterhalten.« José stöhnt genervt auf. »Bist du zu Hause?«, will ich wissen.

      »Lenk nicht ab, Toni.«, quietscht mein Kollege entsetzt auf. »Ihr habt euch nur unterhalten?«

      »Nur unterhalten«, gebe ich zu.

      »Oh man und dafür habe ich mir die Finger schmutzig gemacht und Küchenabfälle berühren müssen. Du undankbares Miststück!« José verdreht wahrscheinlich in diesem Moment theatralisch die Augen. Das kann ich mir so richtig bildlich vorstellen.

      Ich lache laut auf. »Oh man, José. Sei mal nicht so frech!«

      »Okay, aber nur, wenn du mir sagst, dass ihr euch wiedersehen werdet.«

      »Vielleicht«, sage ich gedehnt.

      »Toni!«, ruft er entrüstet aus.

      Ich amüsiere mich königlich. José so hinzuhalten und ihn zappeln zu lassen, macht echt Spaß. Glücklich kichere ich und schaufle einen Löffel voll Müsli in meinen Mund. Schön, wie ihn die Neugier um den Verstand zu bringen scheint. Bedächtig kaue ich mein Frühstück, ehe ich es runterschlucke. »Schon gut. Er kommt mich nachher abholen. Wir gehen ins Kino«, kläre ich meinen Kollegen auf.

      »Und das alles nur als Freunde?« Sein Tonfall macht klar, was er davon hält. Er glaubt mir scheinbar kein Wort.

      »Ja, José. Es gibt auch wahre Freundschaft zwischen Männern und Frauen.« Nur, dass es zwischen uns mehr gibt, was ich allerdings im Moment nicht wahrhaben möchte und deshalb schnell wieder verdränge. Die Szene nach unserem ersten Kuss war zu ernüchternd.

      »Und im Himmel ist Jahrmarkt. Erzähl das deiner Mutter, Toni.«

      Siedend heiß fällt mir ein, dass meine Mutter gestern versucht hat anzurufen und ich immer noch nicht das Handy angestellt habe. Oh man, mir wird ganz anders, wenn ich an das Gespräch denke, das vor mir liegt.

      »Das muss ich wohl oder übel, schließlich hat sie ganz bestimmt den Artikel aus der Zeitung gelesen.« Ich schiebe die Müslischüssel von mir weg, da mir schlagartig der Appetit vergangen ist.

      »Sag mir nicht, dass sie noch nicht angerufen hat!« José, der von meiner Mutter und ihrem Problem weiß, ist offenbar geschockt.

      Ich erzähle ihm von dem Anruf und dass ich anschließend das Handy ausgeschaltet habe.

      »Und sie haben dich heute Nacht nicht mit Anrufen auf deinem Festnetz torpediert?«

      Ich schüttle den Kopf, bis mir auffällt, dass er mich gar nicht sehen kann. »Nein. Und heute Morgen war es auch still. Komisch, oder?« Skeptisch angele ich mein Handy aus dem Rucksack und schalte es an. Ohne es zu wollen, schleicht sich Sorge bei mir ein. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert. Im Normalfall würde nichts sie davon abhalten, mich anzurufen.

      »Dann würde ich an deiner Stelle damit rechnen, dass sie bereits im Flieger nach Berlin sitzen und gleich bei dir vor der Tür stehen.«

      Angesichts dessen, dass dies durchaus möglich ist, wird mir heiß und kalt gleichzeitig. »Ich muss Schluss machen. Bis morgen, José!«

      Kaum dass ich aufgelegt habe, versuche ich, zu Hause anzurufen, doch da geht nur der Anrufbeantworter ran. Hastig wähle ich nacheinander noch die Handynummern meiner Mutter und meines Vaters. Bei beiden geht ebenfalls direkt die elektronische Stimme ran und offeriert mir, etwas auf das Band zu sprechen. Mir wird übel. Meinen Eltern ist es zuzutrauen, dass sie extra nach Berlin kommen, um nachzuschauen, ob es mir gut geht. Sie sind so sehr auf mich und mein Wohlergehen fixiert, dass sie nie wirklich mitbekommen haben, wie ich flügge geworden bin.

      Erschöpft lasse ich meinen Kopf auf die Tischplatte fallen. Was soll ich tun, wenn sie wirklich hierherkommen? Wie soll ich ihnen erklären, was zwischen mir und Chris läuft oder nicht läuft?

      Das plötzliche Läuten an meiner Haustür lässt mich hochschrecken. Oh man, sind sie das etwa schon? Kurz spiele ich mit dem Gedanken nicht aufzumachen und mich stattdessen in meinem Bett zu verkriechen, doch dann besinne ich mich. Schließlich bin ich eine erwachsene Frau, wenn auch noch nicht seit langer Zeit und in den Augen meiner Eltern werde ich es wahrscheinlich niemals sein.

      Stöhnend rapple ich mich von meinem Küchenstuhl. Der Tag hat so schön begonnen und war vielversprechend gewesen. Aber nun sehe ich das totale Chaos in Form meiner Eltern auf mich zukommen.

      Ich drücke auf die Gegensprechanlage und frage: »Ja, bitte?«

      Keine Antwort.

      Ich versuche es erneut. »Hallo?«

      Nichts.

      Dann donnert jemand gegen meine Wohnungstür und der enorme Schrecken verursacht mir einen ungeheuren Adrenalinschub. In Ermangelung eines Türspions öffne ich vorsichtig die Tür und schiele hinaus. Ein Mann mittleren Alters steht im Flur und sieht mich gutmütig an.

      »Guten Morgen, Frau Moos.«

      »Ja?«, frage ich wenig intelligent, da ich mir nicht vorstellen kann, was der Kerl in dem schicken Anzug von mir will.

      »Mein Name ist Matuschke. Ich wollte mich mal kurz mit Ihnen unterhalten.« Er lächelt freundlich und der Hauch eines Aftershaves streift meine Nase. Er macht einen netten Eindruck.

      Dennoch bin ich skeptisch. »Worüber, wenn ich fragen darf?«

      »Das dürfen Sie. Ich bin von dem Fernsehsender TLR und würde Sie gerne für unsere tägliche Sendung Stars und Sternchen interviewen.« Oh nein, nicht noch so ein Blutsauger! Als er merkt, dass ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen will, stellt er kurzerhand seinen Fuß dazwischen. »Na, na, junge Frau. Nicht gleich so abweisend. Für die Exklusivrechte und ein gesendetes Interview bieten wir Ihnen einen fünfstelligen Betrag. Damit müssten Sie, bis Ihre neue Berufsausbildung beginnt, nicht mehr in dem Szene Café jobben. Machen wir uns doch nichts vor, so ein Job als Barfrau ist für ein so junges Ding wie Sie nichts.«

      Endlich ist er fertig mit seiner langen Rede. Woher wissen diese Leute nur so viel über mich? In Berlin habe ich wenig Kontakt zu anderen. Nur meine Kollegen, die jetzigen und die früheren, wissen Bescheid, dass ich demnächst eine neue Ausbildungsstelle antreten werde. Ich empfinde das als gruselig. Gibt es irgendwo eine Auskunftsstelle, bei der Journalisten sich über jeden Menschen auf diesem Planeten erkundigen können? Ich bin auch nicht auf Social Media Kanälen unterwegs und poste dort meine Probleme. Immer wieder rattert in meinem Hirn die Frage, woher er das weiß.

      Ich muss den Kerl loswerden, also greife ich kurz entschlossen neben mich. Dort an der Wand steht ein Paar Walkingstöcke, von denen ich einen nehme.

      »Tun Sie sich selbst einen Gefallen, nehmen Sie ihr beschissenes Geld und verschwinden Sie, ehe ich Ihnen ein Piercing in ihren Plattfuß verpasse.« Drohend halte ich den Stock in die Höhe. Herr Matuschke versteht sofort und zieht den Fuß zurück. Schlauer Schachzug.

      »Ich werde Ihnen meine Karte in den Briefkasten werfen. Wenn Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an«, höre ich ihn noch sagen, ehe die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fällt.

      Chris hatte mich zwar vorgewarnt, aber dass diese Aasgeier so schnell an meine Adresse kommen würden, habe ich nicht gedacht. Und das war vermutlich wirklich erst der Anfang.

      Bedächtig stelle ich den Walkingstock zurück in seine Ecke und gehe in die Küche. Das Müsli entsorge ich und koche mir stattdessen einen Kaffee. Als ich gerade den Knopf gedrückt habe und das Wasser gluckernd anfängt in den Filter zu laufen, klingelt mein Handy. Das artet langsam echt in Stress aus, denke ich mir so und nehme das Gespräch entgegen.

      »Ja?«, belle ich in das Telefon.

      »Ho, ho, ho. Was ist denn dir über die Leber gelaufen?«, will mein Vater wissen.

      »Papa?«

      »Wer sonst?«

      Ich kichere, weil ich mir der Absurdität meiner Frage bewusst werde. »Na, Mama«, scherze ich.

      »Mama liegt mit einer fetten Sommergrippe im Bett und hat keine Stimme mehr. Sie hat gestern noch versucht dich anzurufen. Nachdem sie dich nicht erreicht hat, ist sie mit hohem Fieber im Schlafzimmer verschwunden und seitdem nicht mehr aufgestanden.« Ich hoffe inständig, dass sie nicht vor Sorge um mich krank geworden ist. Das ist alles schon mal vorgekommen. »Gleich kommt Doktor Bender und schaut sie sich mal an.« Mein Vater klingt ein bisschen verunsichert, was ich ihm nicht verdenken kann. Meine Mutter ist selten krank. Und wenn, dann nicht so schlimm, dass sie bettlägerig ist. Ein wenig sorge ich mich um sie. Trotzdem überkommt mich eine enorme Erleichterung, da sich durch diesen Anruf all meine Fantasien von heraneilenden Eltern in Wohlgefallen auflösen.

      Mein schlechtes Gewissen veranlasst mich dazu, ihm irgendwie behilflich sein zu wollen. »Brauchst du Hilfe? Soll ich nach Hause kommen?«, frage ich.

      Er lacht trocken. »Lass mal gut sein. Das schaffen wir schon. Wir sind schließlich keine Senioren. Mach dir keine Sorgen, auch deine Mutter wird mal krank. Deshalb musst du noch lange nicht die Krankenschwester spielen.«

      Insgeheim atme ich erleichtert aus. So sehr ich meine Eltern liebe, hinfahren wollte ich im Moment nicht. Dafür fühlt sich die Sache zwischen mir und Chris zu wichtig an.

      »Okay«, sage ich hastig, ehe mein Vater bemerkt, dass ich nicht weiter nachbohre. »Aber wenn ihr meine Hilfe braucht, ruft an.«

      »Machen wir mein Schatz.« Erleichtert atme ich aus, weil ich merke, wie sich das Gespräch in Richtung Ende bewegt. »Dieser Schorli, ist das dein neuer Freund?«

      Mit dieser Frage verpufft meine Erleichterung und ich lasse mich auf den Küchenstuhl plumpsen. Wie hatte ich nur davon ausgehen können, dass ich davonkomme? »Er ist ein Freund, mehr nicht.«

      »Aha!« Kurz schweigt mein Vater, ehe er nachhakt: »Und einen Freund küsst du auf diese besondere Weise?«

      »Mann, Papa!«

      »Ich weiß, dass ich ein Mann bin. Und als dein Vater interessiert es mich nun mal, mit wem meine Tochter verkehrt. Das kannst du mir nicht verübeln.« Mein Vater hat seinen Oberlehrer Tonfall aufgelegt. Er unterrichtet in der Berufsschule dreimal die Woche Agrarwirtschaft. Der Hof rentiert sich nicht wirklich und das Unterrichten sichert ihm ein regelmäßiges Einkommen. Manchmal so wie jetzt, vergisst er, dass ich seine Tochter bin und nicht eine seiner Schülerinnen.

      »Tu ich nicht, Herr Lehrer.« Ich kann mir diese Spitze nicht verkneifen, auch wenn ich weiß, dass ich ihn damit wütend mache. Ehe er antworten kann, sage ich noch rasch: »Wir haben uns gerade erst kennengelernt und ich weiß noch nicht, was aus uns wird. Lass mir noch ein wenig Zeit mit der Beantwortung der Frage. Okay, Papa?«

      Ich höre ihn tief einatmen. »Okay.« Nach einer kurzen Pause, sagt er noch: »Diese Promis sind bestimmt nicht so wie wir normale Menschen und ich will nicht, dass du verletzt wirst. Pass einfach auf dich auf.«

      »Immer!«

      Mein Vater erzählt mir noch ein paar Dinge über unsere Tiere. Mich überfällt spontan Heimweh, was mich traurig macht. Doch letztendlich beenden wir das Gespräch, ohne dass ich meinen baldigen Besuch ankündige.

      Zwei Stunden später habe ich mich immer noch nicht so richtig beruhigt. Angesichts des aufregenden Morgens auch kein Wunder. Unsicher zupfe ich an der sommerlichen Tunika herum, die ich über eine Bermudashorts gezogen habe. Als es an der Haustür klingelt, greife ich nach meinem Rucksack und schließe die Tür ab. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, komme ich etwas atemlos unten an.

      Vor der Tür steht Chris an sein Auto gelehnt. Er sieht wie immer cool aus. Khakifarbene Shorts und ein weißes T-Shirt, das seine Muskeln gekonnt in Szene setzt, zeigen genau die richtige Menge an Mann, dass mein Herz erneut in schwindelerregende Höhen galoppiert. Endlich kann ich einen richtigen Blick auf die Tätowierungen auf seinen Armen werfen. Sie gefallen mir richtig gut. In dünnen Linien schlängeln sich die Gemälde unter seiner Haut. Ich nehme mir vor, sie nachher noch eingehender zu mustern. Dann sehe ich zu seinem Gesicht hoch. Das obligatorische Basecap verdeckt seine Augen, doch seinen Mund umspielt ein Lächeln, das aus meinen Beinen Pudding macht.

      »Hey, kleine Barfrau.«

      »Oh nein, nicht du auch noch!« Ich boxe ihm gegen den Oberarm, woraufhin er meine Hand einfängt und mich ein Stückchen näher an sich heranzieht. Ich pralle gegen seine Brust und der Geruch seines Duschgels weht in meine Nase. Erneut werden meine Beine weich und instabil. Halt suchend klammere ich mich an ihn. Das Lächeln, das seinen Mund umspielt hat, verschwindet.

      »Toni«, flüstert er. Sein Blick verdunkelt sich und huscht zu meinen Lippen.

      Alles in mir schreit, dass er mich küssen soll, doch ich weiß, er wird es nicht tun. Chris wartet darauf, dass ich den ersten Schritt mache, aber dazu bin ich noch nicht bereit. Also ziehe ich mich von ihm zurück, richte mich auf und komme auf meinen eigenen Beinen zum Stehen.

      »Wollen wir los?«, frage ich, ohne ihm in die Augen zu sehen. Doch selbst  wenn das Basecap sie nicht verdeckt hätte, wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen.

      »Na klar«, sagt er und setzt ein schiefes Grinsen auf. Als wir im Auto sitzen und Chris den Rückwärtsgang einlegt, um auszuparken, fragt er: »Wie war dein Vormittag?«

      Erst da erinnere ich mich wieder an den Journalisten und erzähle Chris von ihm.

      »Matuschke, sagst du?«

      Ich nicke zur Bestätigung. »Ja, oder Matutschke, so genau weiß ich  es nicht mehr.«

      »Den kenne ich, der hat mich als sein persönliches Skandalobjekt auserkoren. Oh man, ich hätte nicht gedacht, dass er dir so schnell auf den Fersen ist.« Seine in Falten gelegte Stirn zeigt deutlich, wie sehr er sich darüber ärgert.

      Kurz hadere ich, doch dann entscheide ich mich dazu, ihm alles zu erzählen. Etwas zu verschweigen ist auch eine Art der Unehrlichkeit. »Er hat mir einen fünfstelligen Betrag versprochen, wenn ich ihm ein exklusives Interview gebe.«

      Chris´ Fingerknöchel treten weiß hervor, so fest umklammert er das Lenkrad. »Und nimmst du das Angebot an?«, zischt er mich an. Ich habe Probleme ihn richtig zu verstehen, da er dabei die Zähne so fest aufeinander beißt.

      Traurig schüttle ich den Kopf. »Chris, so wird das nichts. Es wäre einfacher, wenn du mir vertrauen könntest, aber so ... Am besten du lässt mich an der nächsten U-Bahn Station raus.« Ungläubig sieht er zu mir. »Schau auf die Straße!«, quietsche ich erschrocken auf, als ich merke, wie das Auto immer mehr in Richtung Mittelstreifen driftet.

      Chris bleibt ruhig und lenkt den BMW zurück in die richtige Spur. »Warum soll ich dich an einer U-Bahn Station rauswerfen? Bleib doch noch ein bisschen, dann hast du mehr zu erzählen.« Der Sarkasmus in seiner Stimme trifft mich hart.

      »Du bist ein Arschloch, Christoph Schorlmann.« Da er gerade an eine rote Ampel fährt und dort zum Stehen kommt, springe ich kurzentschlossen aus dem Wagen und haste über die Fahrbahn. Der spinnt doch total, mir so etwas zuzutrauen! Seine Komplexe kann er bei jemand anderen ausleben. Mir reicht es! Habe ich ihm nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass ich mich nicht von Geld lenken lasse? Die Wut, die in mir tobt, lässt mich rot sehen und ich merke erst gar nicht, dass mir Tränen die Wangen herabrinnen. Hastig wische ich sie fort, als ich plötzlich gegen etwas pralle. Ich rudere mit den Armen und versuche nicht hinzufallen. Zwei starke Hände greifen nach mir. Mein Blick huscht nach oben und ich erkenne, dass Chris vor mir steht. Er zieht mich in eine heftige Umarmung, die ich nicht erwidere. Zu sehr ist mein Stolz verletzt, zu sehr tut es weh, dass er so schlecht von mir denkt.

      Kraftlos hängen meine Arme an meinem Körper herab, während er mich hält. »Es tut mir so leid, Toni. Bitte verzeih mir. Ich bin und bleibe ein Idiot!«

      Um wieder klar denken zu können, drücke ich ihn von mir. Meine Handflächen liegen auf seiner Brust, die sich darunter einfach nur toll anfühlt, doch diesen Gedanken verdränge ich rasch wieder. »Schön, dass du es einsiehst. Aber jetzt lass mich los. Ich will nach Hause.« Ich versuche, meine Stimme kalt klingen zu lassen, doch ich merke selbst, wie sie zittert. Außerdem hat Chris mit Sicherheit bereits die Spuren meiner gerade vergossenen Tränen entdeckt.

      Doch Chris tut mir den Gefallen nicht. Seine Hände liegen fest an meinen Oberarmen. »Bitte, tu das nicht, Toni. Stoße mich nicht so von dir.«

      »Der Einzige, der jemanden von sich stößt, bist du. Und zwar jedes Mal, wenn du mir eine solche Geldgeilheit vorwirfst. Ich weiß nicht, welche Erfahrungen du mit Frauen gemacht hast, aber das interessiert mich im Grunde genommen auch gar nicht. Doch glaube mir eins, ich würde niemals mein Privatleben an die Presse verkaufen. NIEMALS!« Da ich mir nicht mehr anders zu helfen weiß und meine Hände immer noch an seiner Brust liegen, schubse ich ihn heftig von mir. Er taumelt zwei Schritte zurück und sieht mich ungläubig an. Vermutlich hat ihn noch nie eine Frau zurückgewiesen, denke ich verbittert.

      Ein paar Leute werden auf uns aufmerksam und bleiben stehen. Mir ist es egal, ob sie uns erkennen und Fotos machen. Sollen sie doch! Aber dann entsinne ich mich wieder der Reaktion meiner Eltern und senke den Kopf, drehe mich um und marschiere los. Am Seitenstreifen sehe ich Chris´ Auto stehen. Die Warnblinkanlage ist angeschaltet und der Motor läuft noch. Es war ihm offenbar wichtig, mich rechtzeitig einzuholen. Da sich dahinter schon ein kleiner Stau gebildet hat, läuft er hastig dorthin, steigt ein und fährt weiter. Den bin ich los, doch Wehmut erfasst mich bei dem Gedanken. So schnell wie er aufgegeben hat, war es ihm auch nicht viel wert, seine Zeit mit mir zu verbringen, oder?

      Missmutig laufe ich die Straße entlang, doch schon an der nächsten Kreuzung bleibe ich verdattert stehen. In der kleinen Seitenstraße parkt der dunkelblaue BMW, an dem Chris mit verschränkten Armen lehnt und mir entgegensieht. So schnell wie ich dachte, gibt er wohl doch nicht auf. Das Zucken an meinen Mundwinkeln kann ich nicht unterdrücken, doch dann erinnere ich mich wieder an sein idiotisches Verhalten im Auto. An seine Frage, ob ich eingewilligt hätte, das Interview zu geben. Das Bedürfnis zu lächeln stirbt augenblicklich.

      Mit einer fließenden Bewegung stößt er sich von seinem Wagen ab und kommt mir langsam entgegen. »Toni, lass uns reden«, sagt er leise, als ich nur noch drei Schritte von ihm entfernt bin.

      »Du willst reden? Oder möchtest du mir nicht viel lieber Vorwürfe machen?« Ich bleibe mit verschränkten Armen vor ihm stehen und kann nicht begründen, warum ich ihm schon wieder eine Chance gebe, sich zu erklären.

      Unruhig huscht sein Blick umher. Dann greift er nach meinem Unterarm und will mich mit sich ziehen. »Komm mit ins Auto.«

      Jetzt wird es mir echt zu bunt. Genervt versuche ich, ihm meinen Arm zu entreißen, als plötzlich ein Klicken und Rattern um uns herum ertönt. Chris lässt resigniert die Hand fallen, mit der er mich gerade noch festgehalten hat. Seine Lider schließen sich genervt und er schüttelt den Kopf.

      »Antonia? Hat er Sie misshandelt? War er zudringlich zu Ihnen?«

      Entsetzt drehe ich den Kopf in die Richtung des Reporters, der mich angesprochen hat, augenblicklich höre ich die Kameras erneut ihre Arbeit verrichten. Außer ihm stehen dort noch fünf andere Männer, die ganz offensichtlich die gleiche Absicht hegen wie er. Das kann doch nicht wahr sein!

      »Hat er Sie bereits öfter geschlagen?«

      »Mussten Sie deshalb schon einmal ärztlich behandelt werden?«

      Ich bin fassungslos. Was fragen diese Typen mich da? Mein Blick erfasst Chris Gesicht, das sich in eine wutverzerrte Maske verwandelt hat. Er wird doch nicht ausrasten, denke ich noch, als er sich bereits auf einen der Fotografen stürzt, dessen Kamera an sich reißt und sie auf dem Boden zerschmettert. Mit einem Mal bricht ein wahrer Tumult los. Geschrei setzt ein und mein Körper schüttet eine Menge Adrenalin aus.

      Um Schadensbegrenzung bemüht, stolpere ich auf Chris zu und zerre ihn am Arm von den Männern weg. Zuerst bewegt er sich nicht einen Millimeter, doch ich gebe nicht so schnell auf.

      »Hat er Sie schon öfter verprügelt?« Trotz des Eklats traut sich tatsächlich nochmal einer der Reporter, eine solch hirnrissige Frage zu stellen.

      Mein Beschützerinstinkt setzt ein. Wie in Zeitlupe rutscht meine Hand von Chris´ Arm. Mit ausgestrecktem Finger gehe ich wutentbrannt auf die Leute zu. »Nur damit Sie alle es wissen. Chris hat mich kein einziges Mal geschlagen oder sonst wie missbraucht. Er ist kein Schlägertyp, sondern ein sehr liebevoller Mensch. Lassen Sie uns endlich in Ruhe!«

      Ich spüre in der nächsten Sekunde Chris´ Finger, die durch den Stoff meiner Tunika ihre Wärme an mich abgeben. Erst jetzt merke ich, dass sich Eiseskälte in meinen Extremitäten ausgebreitet hat. Sanft streicht sein Daumen über meinen Oberarm. Ich stehe offenbar unter einer Art Schock, stelle ich fest. Immer weiter prasseln die Fragen auf uns ein und ich höre auch noch die Geräusche der Kameras, doch es ist, als nehme ich das alles durch einen Wattebausch hindurch wahr. Chris zieht mich sanft mit sich, legt mir seinen Arm um die Schulter und führt mich zu seinem Auto. Dort angekommen lasse ich mich willenlos auf den Beifahrersitz bugsieren und beobachte, wie Chris um den Wagen herum geht und ihn startet. Ruhig lenkt er seinen Wagen durch den Verkehr in Richtung Berlins Stadtgrenze. Es ist mir egal, wo wir hinfahren, Hauptsache weg von diesen Aasgeiern.
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      Einige Minuten ist es still. Jeder von uns hängt seinen Gedanken nach und versucht zu verarbeiten, was da eben passiert ist. Dann bricht Chris das Schweigen. »Es tut mir leid, dass ich gerade eben so die Beherrschung verloren habe.«

      Ich erwache wie aus einer Trance. »Schon gut. Mir ging es ja nicht viel anders. Ich hätte auch nicht dermaßen aufbrausen müssen.«

      Er grinst schelmisch. »Danke, dass du mich in Schutz genommen hast.«

      Nachdenklich antworte ich: »Das war das Mindeste, schließlich haben die Typen echt ungeheuerliche Sachen behauptet.«

      Chris nickt traurig. »Ich biete eben mit meinen Tätowierungen und dem mürrischen Verhalten jede Menge Platz für Spekulationen dieser Art. Ich bin da leider schon dran gewöhnt. Im Laufe der letzten Jahre kam das immer wieder vor.«

      »Trotzdem ist es unverschämt, so etwas zu unterstellen«, beharre ich auf meinen Standpunkt. Er schweigt, fährt von der Autobahn runter und in Richtung eines Dorfes namens Seeburg. »Wo fahren wir hin?«

      »Zu mir. Ich will das mit dir und mir nicht völlig in den Sand setzen. Ich habe schon genug Fehler gemacht, seit ich dich kennengelernt habe. Vielleicht haben wir in einer ruhigeren Umgebung auch mal die Chance, uns zu unterhalten. Ist das okay für dich?« Erwartungsvoll schaut er kurz zu mir rüber, ehe er sich wieder auf die Straße vor uns konzentriert.

      »Reichlich spät zu fragen, oder?«, will ich provozierend wissen.

      »Stimmt, aber mir war bis eben nicht gerade nach reden, dir?«

      Mit dieser Gegenfrage nimmt er mir den Wind aus den Segeln, denn es ging mir tatsächlich nicht anders. »Nicht wirklich«, gebe ich deshalb zu und akzeptiere damit das Ziel unserer Fahrt.

      Fünf Minuten später parkt Chris vor einer Garage. Um uns herum stehen viele Häuser im gleichen Baustil. Alles wirkt sehr ordentlich und schick, fast schon spießig. Dennoch kann man deutlich erkennen, dass an diesem Ort hauptsächlich Leute mit genügend Kohle wohnen.

      Chris bleibt im Auto sitzen, sieht geradeaus aus dem Fenster, so als würde dort etwas ganz Spannendes zu entdecken sein und nicht nur das Rolltor der Garage. Er wirkt befangen und ich weiß nicht recht, wie ich mich verhalten soll. Will ich ihm noch eine Chance geben? Eine weitere Chance, die ihm die Möglichkeit gibt, mich erneut zu verletzen? Wenn ja, wird das immer so weitergehen? Vertragen – Verletzten. Und das in einem ständigen Wechsel?

      Ich gebe mir einen Ruck, steige aus und bleibe im Sonnenschein neben dem Auto stehen. Tief atme ich die Luft ein. Es riecht nach frisch gemähtem Gras und nach Erde – ländlich eben.

      Auch Chris verlässt das Auto, aktiviert mit der Fernbedienung den Schließmechanismus und bleibt unschlüssig stehen. Einem Impuls folgend, gehe ich um den BMW herum und auf Chris zu, der mich fragend beobachtet.

      »Hi, ich bin Antonia, genannt Toni, die Nudel. Und wer bist du?« Mit einem leicht verkrampften Lächeln bleibe ich vor ihm stehen.

      Zaghaft erwidert er es. »Hi Toni. Mein Name ist Christoph Schorlmann, manche nennen mich Schorli. Aber meine Freunde sagen Chris zu mir. Ich bin Fußballprofi und leicht gestört, was Beziehungen angeht. Könntest du dir trotzdem vorstellen, mich näher kennenzulernen?«

      Immer noch lächelnd, schließe ich die Augen und sage: »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ich höre sein erleichtertes Aufatmen und öffne meine Lider. »Unter einer Voraussetzung!«

      »Jede!«, schießt er hervor.

      »Keine voreiligen Verurteilungen mehr.«

      »Versprochen!« In seinem Blick erkenne ich Aufrichtigkeit.

      Nickend schlucke ich den dicken Kloß herunter, der sich in meiner Kehle gebildet hat, weil mir gerade klar geworden ist, dass ich mein Herz verschenkt habe. Verschenkt an diesen Profi in Sachen Vorurteilen mir gegenüber. »Gut.«

      Nach einer kurzen Schweigeminute, in der wir uns von dem verabschieden, was uns gerade widerfahren ist, räuspert sich Chris. »Hast du Lust auf ein Eis?«, will er von mir wissen.

      »Sehr gerne«, sage ich und meine es auch so.

      »Super, dann lass uns reingehen. Auf meiner Terrasse haben wir einen schönen Blick über die Felder und dort stört uns auch niemand.« Chris sucht den richtigen Schlüssel für die Haustür heraus und öffnet sie.

      Neugierig betrete ich sein Haus und sehe mich um. Alles wirkt schön und schick, aber irgendwie fehlt etwas. Unwillkürlich frage ich mich, ob er sich überhaupt oft hier aufhält. Es ist sauber und nichts liegt rum. So stelle ich mir keine Junggesellenbude vor. Wahrscheinlich hat er eine Putzfrau, die regelmäßig für ihn sauber macht.

      Im Wohnzimmer staune ich nicht schlecht, als sich mir durch die vielen bodentiefen Fenster ein grandioser Blick ins Grüne offenbart. Chris öffnet bereits eine der Glastüren.

      »Schau mal, hier verbringe ich meine freie Zeit, wenn ich nicht gerade trainiere oder unterwegs bin und junge Frauen nachts umrenne. Ich liebe diesen Ausblick.« Grinsend deutet er zu den Wiesen und Feldern. »Setz dich schon mal. Ich mache uns einen Eisbecher. Irgendwelche Vorlieben?«

      »Ich liebe Eis, egal welche Sorte«, gebe ich zu.

      »Schön, dann bin ich gleich wieder mit einer Eisbombe zurück«, feixt er.

      Auf der Terrasse steht eine riesige Loungemöbelgruppe, die bestimmt Platz für seine ganze Mannschaft bietet, denke ich amüsiert. Ich suche mir einen Platz in einer Ecke, ziehe meine Sneakers aus und lege die Füße hoch. Hoffentlich hat Chris nichts dagegen, wenn ich es mir gemütlich mache. Von meinem Platz aus kann ich die Weite der Landschaft genießen. Nach und nach entspanne ich mich. Ein Gedanke schießt in mein Hirn: Vielleicht habe ich vorhin auch ein wenig überreagiert? Vermutlich schon. Wenn wir der Sache zwischen uns eine Chance geben wollen, dann müssen Chris und ich an uns arbeiten. Wir scheinen beide nicht gerade die einfachsten Menschen zu sein. Vielleicht ist es auch die Konstellation von zwei Menschen, die bereits einmal verletzt wurden.

      Für mich ist der Gedanke echt schwierig, mir vorzustellen, dass wir bei jedem unserer Schritte zukünftig überwacht werden. Dass wir keine Chance haben, uns normal kennenzulernen, so wie es Menschen tun, die nicht im Rampenlicht stehen. Immer wieder ziehe ich Parallelen zu dem Leben, wie ich es bei meiner Mutter geführt habe. Dort stand ich auch unter ständiger Beobachtung und wurde von ihr überwacht. Doch dann denke ich an Chris und an sein liebevolles Lächeln, das mich so vereinnahmt hat, und ich stelle fest, dass ich bereit bin, diesen Preis zu zahlen. Für ihn.

      Ich weiß auch nicht so recht, warum ich mich dermaßen für ihn öffne. Warum ich ihm eine weitere Chance gebe. Doch es ist nun mal so. Ich bin mir sicher, das Richtige zu tun und diese Gewissheit zaubert ein Lächeln auf meine Lippen.

      »Hey, du wirkst total entspannt!« Chris scheint sich zu freuen, dass ich mich wohlfühle. In seinen Händen balanciert er zwei monströse Eisbecher, gefüllt mit verschiedenen Eissorten und Erdbeeren.

      »Ui, die sehen ja lecker aus!«

      Gemeinsam machen wir uns über die süße und kalte Nascherei her. Wir schweigen, was nicht unangenehm ist, ganz im Gegenteil. Es fühlt sich mehr als richtig an. Nach der Hälfte meiner Portion muss ich mich allerdings geschlagen geben. Die Masse an Eis schaffe ich nicht. Spontan halte ich Chris den Becher hin, der seinen bereits geleert hat. Wie erhofft greift er danach. Unsere Finger berühren sich und wir sehen einander in die Augen. Keiner von uns bewegt sich. Sogar die Luft scheint stillzustehen. Es gibt nur ihn und mich. Ein Tropfen Kondenswasser löste sich von dem Glas des Eisbechers, rollt über meinen Finger. Ein Windhauch pustet Chris eine Strähne ins Gesicht. Mein Herz schlägt schneller, als sein Daumen über die vom Kondenswasser nasse Haut meiner Finger streichelt.

      »Schorliiiiii!«, höre ich in diesem Moment Kinder schreien. Chris schließt kurz die Augen, doch anstatt genervt zu sein, huscht ein Lächeln über sein Gesicht.

      »Das sind die Nachbarskinder. Nach der Schule kommen sie oft rüber, wenn ich da bin. Dann spiele ich mit ihnen Fußball.«

      Seine Worte klingen, als wolle er sich dafür entschuldigen. Die Erklärung, die so liebevoll vorgetragen wurde, öffnet mein Herz für ihn noch ein Stückchen mehr.

      »Ja, Paul und Daniel«, ruft er kurz zu den Jungs über den Zaun. »Ich bin da!« Seinen Kopf schräg gelegt, fragt er: »Macht es dir was aus?« Wie könnte mir es etwas ausmachen, dass er ein Mann ist, der so nett zu Kindern ist?

      »Nein! Auf keinen Fall!« Als sich seine Stirn in Falten legt, merke ich, dass meine Worte auch anders verstanden werden können. Dass ich es auf keinen Fall möchte, dass er die Jungs zu uns bittet. »Hol sie ruhig her. Ich mag Kinder.« Was der Wahrheit entspricht. Zu Hause habe ich oft die Kinder unserer Bekannten gehütet und damit schon früh mein Taschengeld aufgebessert.

      »Kommt rüber Jungs!« Dankbar drückt er mir einen Kuss auf die Stirn. Seine kalten Lippen auf meiner heißen Haut, veranlassen mich dazu, die Luft scharf einzuziehen, was Chris völlig falsch versteht. »Sorry, Toni. Kein Geknutsche, ich weiß. Aber es kam grad so über mich.«

      Entgeistert starre ich ihn an, als er sich erhebt und noch hastig ein paar Löffel Eis einschaufelt, ehe er die Jungs über den brusthohen Zaun hebt. Die beiden kleinen Fußballer strahlen Chris an. Man merkt sofort, dass er ihr großes Idol ist. Er sagt etwas zu ihnen und alle drei sehen zu mir. Die Kinder heben zaghaft ihre Hand und begrüßen mich schüchtern. Lächelnd winke ich ihnen zu.

      »Spielst du auch mit?«, fragt mich der Mutigere der beiden.

      Warum eigentlich nicht? Nur weil Chris Profi ist, kann ich mich ja trotzdem so verhalten, wie ich es auch bei jemanden tun würde, der nicht hauptberuflich seine Zeit mit Fußball spielen vertreibt.

      »Gerne!«, rufe ich und schlüpfe wieder in meine Sneakers.
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      Eine Stunde später stehe ich verschwitzt neben Chris. Er hat für uns alle kalte isotonische Getränke besorgt. Die Jungs wollten immer weiter spielen, doch bei mir ist erstmal eine Pause angesagt. Ich bin froh, dass ich durch meine regelmäßigen Joggingrunden so gut mithalten konnte. Während des Spiels habe ich hin und wieder einen Blick von Chris aufgefangen, der mich noch mehr angespornt hat. Er hat mir deutlich gezeigt, wie gut er es findet, dass ich mitgespielt habe.

      »Wollen wir weitermachen?«, fragt Paul mich. Mit seinen blauen Augen sieht er mich hoffnungsvoll an. Dennoch versucht er dabei den coolen Jungen zu mimen, den so schnell nix umhaut. Der hübsche kleine Kerl hat es mir angetan. Zudem ist er talentiert, sogar Chris ist dieser Meinung. Pauls Kumpel Daniel hat ebenfalls ordentlich etwas auf dem Kasten. Die beiden Jungs scheinen für Fußball zu leben. Zwischendurch fachsimpelten die drei über die neuesten Transfergerüchte um den brasilianischen Fußballstar Perreira, der sogar mir etwas sagt.

      Der Nachmittag hat sich zwar völlig anders entwickelt, als ich es mir gedacht habe, aber ich bin glücklich. Die Sonne erhitzt mein Gesicht noch ein bisschen mehr, andächtig schließe ich die Augen und genieße ihre Wärme.

      »So Jungs, jetzt schmeiß ich euch raus. Ich will Toni noch ein bisschen für mich«, höre ich Chris´ Stimme, aus der ich das Lächeln, das sich mit Bestimmtheit auf seinen Lippen ausgebreitet hat, heraushören kann.

      »Igitt, erzähl bloß nicht weiter!« Daniel kichert.

      »Ah, ich weiß, was ihr machen wollt.« Pauls Vorwitzigkeit lässt mich blinzeln. Das Grinsen kann ich nicht zurückhalten, als ich zu ihm sehe. Seine Haare kleben zum Teil in seinem Gesicht. Mit einer schnellen Bewegung streicht er sie zurück und wirkt dabei älter, als er ist. Mit Sicherheit wird er eines Tages reihenweise Mädchenherzen brechen. Seine blauen Augen werden von dunklen langen Wimpern umrahmt und seine von der Sonne blonden Haare sind ein wenig länger. Er wirkt wie ein Surferboy.

      »Sei nicht so vorlaut!«, weist ihn Chris amüsiert zurecht.

      »Bin ich nicht.« Er zwinkert mir zu. Flirtet der Achtjährige etwa mit mir? »Wann wechselst du endlich zu Bayern?«

      Da der Junge komplett in Bayern Montur gekleidet ist, kann ich nachvollziehen, warum er fragt.

      »Niemals!«

      »Ach manno! Du weißt aber schon, dass das der bessere Verein ist? Vergiss Hertha!« Paul zieht sein Idol ganz schön auf.

      Daniel zupft seinen Freund am Shirt. »Lass gut sein. Nicht dass er nächstes Mal nicht mehr mit uns spielen will!«

      Chris lacht herzhaft. »Schon gut, das kann ich ab. Ich würde es mir doch wegen so einer Sache nicht nehmen lassen, mit euch zu trainieren.«

      Die beiden kleinen Fußballer verabschieden sich und winken mir noch mal zu, ehe Chris sie über den Zaun auf das andere Grundstück hebt. Mit einem Lächeln kommt er auf mich zu. Langsam, als koste er meinen Anblick aus mit jedem Schritt, den er sich nähert.

      »Danke!«

      »Wofür?«, frage ich verwirrt.

      »Dass du den Jungs nicht den Spaß verdorben hast. Du spielst übrigens nicht schlecht für ein Mädchen, soll ich dir von Paul sagen.« Chris kann sich das Lachen kaum verkneifen.

      »Na danke auch!« Ich nehme noch einen weiteren Schluck von der Brause, beobachte Chris jedoch dabei über den Rand des Glases hinweg. Er lässt sich mir gegenüber auf dem Polster nieder.

      »Das ist ein großes Kompliment aus dem Mund des Jungen. Glaub mir, Mädchen sind in dem Alter total doof. Du hast ihnen eindeutig gefallen.« Er grinst ein wenig wie die Katze aus Alice im Wunderland.

      Langsam lasse ich mein Glas sinken und mein Blick klebt immer noch an seinem Gesicht. Chris sieht so glücklich aus, seine Augen strahlen und endlich trägt er auch mal nicht dieses blöde Basecap. Seine Muskeln sind unter dem nass geschwitzten Shirt, deutlich zu sehen. Mein Mund ist trotz des halben Liters, den ich gerade getrunken habe, trocken und meine Kehle wie zugeschnürt. Die Mächtigkeit meiner Gefühle macht mir Angst. Ich schlucke hart und stelle das Glas ein wenig zu heftig auf dem Tisch ab.

      »Alles okay, Toni?«, will Chris wissen, der offenbar meinen Stimmungswechsel mitbekommen hat.

      Ich räuspere mich und stehe von dem gemütlichen Loungesofa auf, da ich das Bedürfnis habe, zu verschwinden. Am besten sofort, vielleicht schaffe ich es ja, unsichtbar zu werden. Oder ich beame mich in meine Wohnung? »Ja, ich bin nur ziemlich müde. Kannst du mich nach Hause bringen?«

      Seine Stirn legt sich in Falten und man kann ihm die Enttäuschung ansehen, die meine Worte bei ihm hervorgerufen haben, doch er steht ebenfalls auf. »Na klar.« Doch seine Stimme klingt eher verhalten. Chris räumt die Gläser in die offene Küche, die direkt an das große Wohnzimmer anschließt, dann dreht er sich zu mir um und nickt mir zu.

      Die Fahrt zurück nach Spandau ist viel zu schnell vorbei. Nach zehn Minuten stehen wir vor dem Haus, in dem ich wohne. Der Abend hat gerade erst begonnen, und da es Sommer ist, scheint die Sonne immer noch warm auf uns herab. Meine Gehirnwindungen sind jedoch wie eingefroren und ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Warum wollte ich nach Hause? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Wir sitzen nebeneinander in dem BMW und schweigen, so wie auch schon die ganze Fahrt über. Was soll ich ihm sagen? Dass ich mich in ihn verliebt habe? Dass ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen habe und deshalb lieber flüchte? Das würde er eh nicht verstehen. Ich verstehe mich selbst noch nicht einmal. Wie kann ich da von jemand anderem Verständnis erwarten?

      »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, stoße ich viel zu schnell hervor und mein Blick ist dabei in meinen Schoß gerichtet. Dort liegen meine Hände ineinander verkeilt auf meinen Beinen. Nervös knete ich die Finger.

      »Schon gut, das ist doch selbstverständlich.« Seine Stimme ist kälter als zuvor in dem Garten.

      Ich kann es ihm schlecht verübeln, schließlich habe ich einen solch jähen Cut herbeigeführt. Er muss denken, dass mir der Nachmittag bei ihm nicht gefallen hat. Aber wie komme ich jetzt aus dieser blöden Sackgasse wieder heraus, ohne mich ihm an den Hals zu werfen und ihm mein Herz zu Füßen zu legen? »Es war echt schön«, sage ich so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er mich verstanden hat.

      Aber dann erwidert er: »Fand ich auch. Deshalb verstehe ich nicht, warum wir nicht auch den Abend zusammen verbringen können. Wie wäre es mit Abendessen?« Chris sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an.

      Mir bricht es fast das Herz, aber ich brauche Abstand. Diese rasante Zugfahrt meiner Gefühle macht mir zu viel Angst. Ich muss mir erstmal klar darüber werden, ob ich das tatsächlich will. Ob ich ihn will und ob ich bereit bin, mir von ihm mein Herz brechen zu lassen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich es noch stoppen kann, dieses Gefühlsding. Doch auf der anderen Seite weiß ich, welche Frauen bisher in seinem Leben eine Rolle gespielt haben und frage mich unwillkürlich, wie ich da hinein passen soll.

      »Heute nicht, Chris. Ich muss morgen früh raus, hab die Frühschicht im Sparky´s.«

      Er schließt kurz die Augen und setzt sich dann wieder aufrecht hin. »Okay.«

      Meine Hand schnellt nach vorne, berührt seinen Unterarm, der auf dem Lenkrad liegt. »Wollen wir uns morgen Abend treffen? Dann könnte ich für uns kochen.« Oh man. Ich will heute nicht mit ihm essen gehen, ihn am nächsten Tag aber bei mir bekochen? Das ist doch total bescheuert. Bis morgen bin ich mir niemals darüber im Klaren, was ich will. Und auch meine Komplexe hinsichtlich seiner Verflossenen werden bestimmt nicht weniger sein.

      »Sorry, Toni.« Er macht eine Pause, in der mir das Herz in die Hose sackt, da ich vermute, dass er sauer auf mich ist und deshalb nein sagt.

      Enttäuscht kaue ich auf meiner Unterlippe herum und schiele nach links. Er sitzt entspannt auf dem Fahrersitz und beobachtet mich. »Alles klar.«

      Als ich mich nach rechts wende und nach der Tür greife, hält mich seine warme Hand zurück. »Was tust du da?«

      »Ich gehe nach Hause.« Ich kann nicht länger hier sein, mit ihm in dem Auto. Der Raum ist viel zu begrenzt für uns beide und in seine Augen kann ich gerade auch nicht schauen.

      »Darf ich dir erstmal erklären, warum ich keine Zeit habe?«

      Ich ärgere mich darüber, aber Hoffnung breitet sich in mir aus, dass das mit uns doch nicht zum Scheitern verurteilt ist, also nicke ich bestätigend. Dieses ganze Hin und Her ist doch bescheuert! Wenn ich mich so sehr zu ihm hingezogen fühle, warum habe ich dann nicht einfach zugesagt, mit ihm essen zu gehen? Warum bin ich so verkorkst? Warum macht mir diese ganze Sache mit der Presse eine solche Angst? Warum habe ich solche Komplexe, wegen der Frauen, die bisher eine Rolle in seinem Leben gespielt haben?

      Chris´ Zeigefinger fährt zärtlich an meiner Wange entlang, verweilt kurz unter meinem Kinn und lenkt dann meinen Kopf in seine Richtung, damit ich ihm in die Augen sehen kann. »Morgen treffe ich mich mit Drache, einem meiner besten Freunde. Er ist zur Zeit in Berlin und wir wollen uns morgen Abend das Achtelfinalspiel Uruguay gegen Portugal ansehen. Das sind zwei Topmannschaften und das Spiel verspricht spannend zu werden. Wir haben selten die Möglichkeit auf einen solchen Männerabend, weshalb ich ihm ungern absagen würde.«

      Mein Herz schlägt Purzelbäume aufgrund der zärtlichen Berührung. Ich komme mir total bescheuert vor. Da ist ein Typ, der sich für mich interessiert, dem ich noch vor kurzem vorgehalten habe, dass er zu viele Vorurteile hat. Und was mache ich? Ich gehe davon aus, dass er sich nicht mit mir treffen will. Und nun, da ich weiß, dass er es will, bekomme ich erneut Panik. Panik davor mein Herz zu verlieren, verletzt zu werden und ständig in irgendwelchen Zeitungen zu stehen. Ich bin eine Idiotin.

      »Okay, dann viel Spaß. Wir können ja telefonieren.« Hastig löse ich mich von ihm und springe aus dem Auto. Ich flüchte vor den sanften Augen und vor den merkwürdig widersprüchlichen Gefühlen, die in meinem Innern toben.

      Erst an der Haustür stoppe ich und wühle in meiner Tasche nach den Schlüsseln, als ich plötzlich eine Hand an meiner Schulter spüre. Resigniert schließe ich die Augen und sehe hoch. Mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen steht Chris neben mir.

      »Ich weiß, ich soll dich nicht küssen. Und ich werde mich auch daran halten. Die Initiative überlasse ich dir, aber tu mir einen Gefallen«, sagt er leise, während er noch einen Schritt näherkommt. »Renne nicht vor mir davon.«

      Mit großen Augen beobachte ich ihn, erkenne, dass er beide Arme ausstreckt und mich in eine Umarmung zieht. Ich nehme seinen unnachahmlichen Geruch wahr, spüre seine Wärme, als ich meinen Kopf an seine Brust lege und höre sein Herz schlagen. Genau wie meins schlägt es zu schnell. Doch dann versuche ich nicht mehr zu denken, schließe die Augen und genieße einfach nur seine Umarmung, versuche sie zu konservieren, damit ich sie immer bei mir tragen kann.

      Wir stehen ewig so da und können nicht genug von dieser unschuldigen Berührung bekommen, doch irgendwann räuspert sich jemand hinter uns. Widerwillig lösen wir uns voneinander.

      »Entschuldigung, kann ich mal vorbei?« Ein älterer Mann, den ich schon öfter hier gesehen habe, schließt die Tür auf und verschwindet im Hausflur. Einer der vielen Nachbarn, die hier im selben Haus leben wie ich. Und doch kenne ich noch nicht mal seinen Namen.

      »Hey, Toni, die Nudel«, zieht Chris meine Aufmerksamkeit auf sich.

      »Ja, Chris Bolognese?« Ich muss lächeln.

      »Soll ich Drache absagen?«

      Entgeistert sehe ich ihn an, als mir klar wird, was er mir da gerade angeboten hat. »Auf keinen Fall!«, stoße ich hervor.

      »Oder du kommst mit dazu?«, fragend sieht er mich an.

      Hastig schüttle ich den Kopf. »Nein, Chris. Genießt ihr beiden mal den Männerabend, das wird bestimmt großartig«, erkläre ich ihm, mit mehr Enthusiasmus als ich empfinde.

      »Ja, das schon, aber ich möchte, dass du weißt, wie wichtig du mir bist.« Mir stockt der Atem angesichts seiner Worte. »Treffen wir uns übermorgen, nach meinem Training?«, will er wissen, ohne mich aus den Augen zu lassen.

      »Abgemacht!«, stimme ich zu.

      »Und ich führe dich zum Essen aus.« Er tupft mir mit seinem Zeigefinger gegen die Nase.

      »Okayyyyyy.«

      Erneut zieht er mich in eine kurze, aber sehr intensive Umarmung. Dann dreht er sich um und schlendert zurück zu seinem Auto. Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Schlüsselbund und winke Chris ein letztes Mal zu, ehe ich glücklich durch die Haustür trete.
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      »Tach, Kollegas!« Mascha schlurft mit dicker Sonnenbrille auf der Nase in den Laden und lässt sich neben José nieder, der schon seit ein paar Minuten im Sparky´s ist. Die beiden lösen mich heute ab, nachdem ich eine echt anstrengende Frühschicht hatte. Im Gegensatz zum letzten Mal war heute der Teufel los. Und diesmal war ich allein im Laden gewesen. Auf der einen Seite gut, weil die Zeit schnell um war, auf der anderen Seite tun mir heute die Füße weh und mein Kopf platzt fast.

      Nachdem ich mir meine Kollegin genauer angeschaut habe, greife ich automatisch nach einer Tasse, schenke Mascha Kaffee ein und gebe noch einen guten Schuss frischer Milch hinzu. Als bekennender Kaffeejunkie braucht sie ganz offensichtlich gerade Nachschub ihres favorisierten Getränks.

      Als ich den großen Pott vor ihr abstelle, sagt sie dankbar: »Du bist Engel.« Sofort hebt sie die Tasse hoch und schlürft an der goldbraunen Flüssigkeit. »Mh, genau richtig. Kommt heute Bad Boy mit dicke Schlitten?«

      »Nein, er hat heute was vor.« Ich merke selbst, wie traurig ich mich bei dieser Erklärung anhöre, doch durch den Stress am Morgen kann ich mich nicht dazu aufraffen, meine Gefühle zu verbergen. Ich bin einfach zu geschafft.

      »Mach Kassensturz, Schätzeken. Siehst müde aus.« Mitleidig sieht sie mich an und fragt nicht weiter nach.

      Über Josés Gesicht huscht ein Ausdruck, den ich zuerst nicht deuten kann, dann erkenne ich ihn doch. Unzufriedenheit. José ist wegen irgendwas total sauer. »Ich wusste es!«

      »Was?«, frage ich und bin total verwirrt.

      »Du weißt, dass du mit mir jederzeit über deinen Liebeskummer sprechen kannst, oder? Schließlich bin ich auch dafür verantwortlich, dass ihr euch erneut getroffen habt«, erklärt er.

      »Was? Dann stimmt es?« Mascha sieht mich schockiert an.

      »Was? Was stimmt? Und warum redet ihr so um den heißen Brei herum? Chris hat eine Verabredung mit einem guten Freund und ich habe keinen Liebeskummer!«, verteidige ich mich, obwohl es meine Sache wäre, wenn ich tatsächlich Liebeskummer wegen Chris hätte. Was ich nicht habe.

      »Schon gut. Hauptsache, José und ich kommen zu Hochzeit, wenn wieder versöhnt!« Mascha lacht, doch dann fasst sie sich stöhnend an den Kopf.

      »Sag nicht, du bist gestern noch mit Carsten um die Häuser gezogen?«, fragt José sie entgeistert.

      »Nein, sind mit Rotwein auf seiner Couch angekommen. Und danach haben wir gespielt Erwachsenenspiele.« Mascha stöhnt erneut, als sie den Rotwein erwähnt.

      »Erwachsenenspiele? So, so!«

      Mascha hat wohl ein paar Gläser Rotwein zu viel getrunken und ist mit ihrem Ex zwar nicht in der Kiste, dafür aber auf der Couch gelandet. Wohlgemerkt, der Ex, von dem sie sich getrennt hat, weil er ihr zu langweilig ist.

      »Carsten, ist gute Seele, nur nix richtiger Mann. In Bett ja, aber er ist weich wie Butter in Leben. Ich brauche Mann, der sagt wo lang es geht.« Ob Carsten das versteht? Ich bezweifle es. Er vergöttert Mascha und macht sich nach einem Abend auf der Couch bestimmt auch wieder Hoffnungen.

      Irgendwie tut er mir leid. Dennoch glaube ich, dass Mascha ihn liebt. Vielleicht macht ihr das so sehr Angst, dass sie mit ihm Schluss gemacht hat? José und mich hatte die Mitteilung der Trennung jedenfalls völlig überrascht. Und ihn bestimmt noch mehr. Dann wandern meine Gedanken wieder zurück zu der merkwürdigen Unterhaltung, bevor wir auf das Thema Carsten gekommen sind. Warum denken die beiden ich hätte Liebeskummer? Sehe ich so bemitleidenswert aus? Aber ich komme nicht dazu einen von ihnen zu fragen, weil in diesem Moment eine ganze Truppe an jungen Leuten in den Laden stürmt. Wahrscheinlich wollen sie sich schon die besten Plätze sichern, ehe das erste Achtelfinalspiel anfängt. Und tatsächlich erkenne ich zwei Typen, die sich die französische Flagge auf die Wange gemalt haben.

      Zu dritt arbeiten wir die Bestellungen ab. Ich weiß, dass ich die Überstunde nicht bezahlt bekomme, bleibe aber dennoch bis das Spiel beginnt, ehe ich mich auf den Heimweg mache.
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      In der Regionalbahn suche ich mir einen freien Platz und schalte mein Handy ein. Sechs entgangene Anrufe meiner Mutter lassen mich aufstöhnen. Die Frau mir gegenüber sieht mich fragend an.

      Ich nehme mir gerade vor, meine Mutter von zu Hause aus anzurufen, als mein Handy anfängt zu klingeln. Hastig nehme ich den Anruf entgegen. »Hi, Mama.«

      »Antonia«, stößt sie gehetzt hervor.

      »Ja?«

      »Wie geht es dir?« Ich höre aus ihrer Stimme heraus, dass sie kurz davor steht zu weinen. Was ist nur los mit ihr?

      »Gut, war ganz schön stressig heute Morgen«, erkläre ich ihr.

      »Musstest du viele Untersuchungen über dich ergehen lassen?« Untersuchungen? Sie klingt mitleidig? Hab ich irgendwas verpasst?

      »Welche Untersuchungen? Ich war im Sparky´s.«

      Kurz herrscht Ruhe in der Leitung, doch dann ertönt Mamas schrille Stimme an meinem Ohr. »Du warst heute schon wieder arbeiten?«

      »So Mama, nun ist aber mal gut. Was ist denn los mit dir?«

      »Was mit mir los ist?« Ich muss das Handy ein Stück von meinem Ohr weghalten, weil die Lautstärke gepaart mit der hohen Stimmlage mein Trommelfell zum Vibrieren bringt. »Antonia Moos, dein Vater und ich werden morgen nach Berlin kommen. Dann helfen wir dir zu packen. Du kommst wieder nach Hause!«

      Ich glaube, mich verhört zu haben. Kurz bin ich sprachlos, aber dann sage ich bemüht beherrscht: »Ich werde nicht zurück ins Saarland ziehen! Wie kommst du nur auf diese hirnrissige Idee?«

      »Werd nicht beleidigend, Fräulein! Du lässt dich auf einen tätowierten Wilden ein, wirst von ihm krankenhausreif geprügelt und erwartest, dass wir zu Hause bleiben und zusehen?« Die Worte meiner Mutter überschlagen sich fast, dennoch ist ihre Stimme nun nicht mehr schrill, sondern gefährlich leise. Aus Erfahrung weiß ich, dass sie in diesem Zustand nicht gerade einfach zu handhaben ist.

      Nachdem ihre Worte nach und nach in mein Bewusstsein gedrungen sind und ich mir nun ein Bild machen kann, was da zu Hause gerade los ist, verstehe ich. Ich verstehe, dass offenbar irgend so ein Scheiß Bericht im Fernsehen lief oder ein Zeitungsartikel erschienen ist, der die Bilder von gestern ausschlachtet und in völlig falschem Licht darstellt.

      »Mama«, beginne ich mit leiser aber eindringlicher Stimme. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

      »Oh bitte, jetzt nimm ihn nicht noch in Schutz!«, fährt sie mir dazwischen, bevor ich das Ganze aufklären kann. Automatisch rolle ich mit den Augen, was mir ein amüsiertes Lächeln der Frau von gegenüber einbringt.

      »Ich weiß nicht, was du gesehen oder gelesen oder gehört hast. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass es nicht der Wahrheit entspricht.« Ich versuche krampfhaft, ruhig zu bleiben, was mir zusehends schwerer fällt.

      »Ich habe einen Bericht im Frühstücksfernsehen gesehen und da haben sie gleich mehrere Bilder gezeigt, wo dich dein Fußballgott anfasst, wie kein Mann sein Mädchen anfassen sollte. Himmel, Antonia! Dieser Schorli ist gewalttätig und das nicht das erste Mal!« Meine Mutter klingt fast triumphierend, als sie mir diese Erklärung auftischt.

      Ich bemühe mich sie zu verstehen, nachzuvollziehen warum sie so handelt. Schließlich weiß ich, warum sie solche Ängste um mich hat. Aber ich habe das Bedürfnis Chris zu verteidigen, sie soll nicht schlecht von ihm denken. Das hat er nicht verdient. »Er hat mir nicht weh getan, Mama. Und er ist auch nicht gewalttätig.«

      »So ein Quatsch! Was meinst du, warum er nicht nach Russland gefahren ist?« Da ich keine Antwort auf diese Frage gebe, fährt sie fort: »Weil er untragbar für das deutsche Team ist! Genau deshalb! Er hat sich geprügelt und das nicht nur einmal. Also bitte, halte dich von ihm fern. Wir holen dich ab.« Meine Mutter rattert diese Informationen nur so runter, und ich habe Mühe ihren Ausführungen zu folgen.

      »Mama! Ich werde nicht mit euch gehen! Ich bin zwanzig Jahre alt und kann allein bestimmen, wo ich wohne. Im September trete ich die neue Lehrstelle an und das lasse ich mir von deiner hysterischen Sorge um mich nicht kaputtmachen. Egal was damals mit Anna passiert ist. Ich bin NICHT Anna!« Ich weiß, dass ich damit zu weit gegangen bin, sie mit etwas angegriffen habe, das ihr Angst macht. Doch ich kann mich nicht mehr beherrschen und würde am liebsten noch viel mehr sagen. Ihr erklären, wie sehr sie mich eingeengt hat all die Jahre. Deshalb klicke ich den Anruf wütend weg und schalte anschließend das Handy einfach aus. Mein Herz rast und erst, als ich aufsehe, merke ich die Blicke der anderen Fahrgäste. Ich bin zu laut gewesen, habe mich gehen lassen. Bisher habe ich meine Mutter noch nie so extrem angeschrien.

      Peinlich berührt lasse ich meinen Kopf wieder sinken, stehe auf und stelle mich schon mal an die Tür. Hauptsache weg von den neugierigen Blicken. Die nächste Station ist Berlin-Spandau und ich hechte aus der Bahn, kaum dass die hydraulische Tür sich öffnet. Da ich dermaßen emotional geladen bin, entschließe ich mich dazu, den Weg bis zu mir nach Hause zu laufen. Ich kann mir gerade gar nicht vorstellen, eingepfercht in einem Bus zu sitzen. Umgeben von Menschen, die mich nicht kennen und dennoch vielleicht etwas über mich gelesen haben.

      Nach der Hälfte meines Wegs komme ich an einem Zeitungsladen vorbei und gehe kurzentschlossen hinein. Wahllos greife ich in die Regale und ziehe alle möglichen Tageszeitungen heraus. Ich wusste gar nicht, dass es noch so viele Zeitungen gibt, wo doch mittlerweile jeder online die Nachrichten liest. Mit dem Stapel im Arm trete ich an den Verkaufstresen, hinter dem ein Mann mit beginnender Glatze mich beobachtet.

      »Tach. Na auf der Suche nach nem Job?«, will der Verkäufer freundlich wissen.

      Mit gerunzelter Stirn frage ich ihn: »Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Na, wer so viele Zeitungen kauft, will meistens die Stellenangebote studieren.« Der ältere Mann lächelt mich nachsichtig an, als wäre ich schwer von Begriff.

      »Ach so. Danke, ja klar, sie haben recht, ich suche einen Job«, erkläre ich schnell und bezahle. Ich kann ihm ja schlecht den wahren Grund sagen.

      »Willste ne Tüte?«, fragt er mich in Berliner Slang.

      »Nein, schon gut. Ich habe einen Rucksack dabei.« Hastig, um so schnell wie möglich hier rauszukommen, stopfe ich den Papierberg in meine Tasche und renne schon beinahe aus dem Kiosk.
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      Ich bin nur noch ein paar Meter von der Ecke entfernt, wo das Haus steht, in dem ich wohne, als ich wie angewurzelt stehen bleibe. Vor meiner Haustür sehe ich ein ganzes Reporterteam. Mit Kameras bewaffnet warten sie offensichtlich auf mich oder vielleicht auch auf Chris. In freudiger Erwartung, wieder irgendeine Story zu erfinden, doch den Gefallen werde ich ihnen nicht tun, denke ich und wende mich abrupt nach links.

      Die Altbauten, die in meiner Straße stehen, sind alle mit einem Hinterhof versehen, also nehme ich mir vor, einfach über die Mauern der Hinterhöfe zu klettern und dann durch die Hintertür in mein Haus zu gelangen. Mein Vorhaben gelingt mir sogar recht gut. Ein wenig fühle ich mich wie Spiderwoman – unbesiegbar. Gut, dass ich heute auch die passende Kleidung dazu trage. Mit ein paar Flipflops wäre das Vorhaben unmöglich gewesen.

      Kichernd schließe ich meine Wohnung auf und trete in den leeren Flur. Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, klingelt auch schon das Festnetz. Oh man, meine Mutter lässt echt nicht locker! Doch als ich auf das Display blicke, steht dort unbekannte Nummer. Neugierig hebe ich ab.

      »Ja, bitte?«

      »Hi, Toni die Nudel«, raunt mir eine bekannte Stimme ins Ohr. Sofort schlägt mein Herz ein wenig schneller und ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht.

      »Hi, Bolognese.«

      »Gab es Stress? Ich wollte dich auf dem Handy anrufen, aber es ging immer gleich der Anrufbeantworter ran.« Ich bin so froh, ihn zu hören, dass ich kurzfristig meine Sorgen völlig vergessen habe.

      »Vor meinem Haus lungert eine Meute Reporter und ich musste über die Hinterhöfe flüchten. Meine Mutter denkt, du hast mich krankenhausreif geprügelt und will, dass ich zurück ins Saarland ziehe. Und José und Mascha gehen davon aus, dass ich Liebeskummer habe.« Mittlerweile kann ich auch das Verhalten meiner Kollegen einigermaßen nachvollziehen. »Aber ansonsten ist alles okay.«

      Schweigen.

      »Hey, Chris. Bist du noch dran?«

      »Ja, aber ehrlich gesagt, bin ich ein wenig geschockt. Vielleicht hätte ich dich abholen sollen?« Er klingt tatsächlich total erschrocken. »So schlimm habe ich es mir nicht vorgestellt. Ich habe zwar die Zeitungsartikel gelesen, aber ...«

      »Ach Quatsch, alles okay!«, fahre ich ihm dazwischen. »Ich wusste nur zuerst nicht, warum sich alle so merkwürdig benehmen. Mittlerweile kann ich es mir aber vorstellen. Außerdem habe ich mir einen ganzen Stapel Zeitungen besorgt und werde mir gleich ansehen, was alle so außer Rand und Band handeln lässt.« Eigentlich müsste mich der ganze Trubel schockieren, doch stattdessen amüsiert es mich. Wie kann meine Mutter nur ernsthaft daran glauben, dass ich mich von meinem Freund verprügeln lasse?

      »Tu mir einen Gefallen und glaub nicht alles, was da drin steht. Ich bin kein Schläger und die Sache mit dem Kader und dass ich nicht mitgefahren bin nach Russland, war völlig anders.« Chris klingt unglücklich.

      Ich weiß zwar nicht, von was er redet, aber er wirkt mit einem Mal total verzweifelt. »Hey, natürlich glaube ich das nicht!«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

      »Wenn wir uns morgen sehen, werde ich dir alles erklären, okay?« Seine Stimme hat sich wieder gefangen und ich kann nur spekulieren, warum er sich dermaßen über die Berichte aufregt. Schließlich war er doch derjenige, der sagte, man sollte die Presse ignorieren. »Alles. Ich möchte, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt.

      »Klar!«, sage ich, obwohl ich gerade nicht weiß, warum Chris sich so in die Sache hineinsteigert. Geheimnisse sind nichts Verwerfliches.

      »Ich vermisse dich!«, flüstert Chris unvermittelt.

      Meine Hand klammert sich unwillkürlich ein wenig fester um das Telefon. »Ich dich auch«, gebe ich zu. Gleichzeitig fühle ich mich verletzlich, weil ich ihm gestehe, diese Sehnsucht nach ihm zu empfinden.

      Chris zieht scharf die Luft ein. »Am liebsten würde ich Drache absagen und jetzt bei dir sein.«

      »Herr Schorlmann, ich denke, das ist eine schlechte Idee.« Meine Stimme lasse ich absichtlich in einem Oberlehrertonfall erklingen.

      »Warum sollte das eine schlechte Idee sein, Frau Moos?«

      Angesichts unserer albernen Anreden muss ich lachen. »Chris, da draußen stehen diese Aasgeier, die warten doch nur darauf, sich auf uns zu stürzen. Mach du dir einen schönen Männerabend und wir sehen uns morgen.«

      »Okay, aber Drache wird es nicht zu schätzen wissen, was ich für diesen Abend unter Freunden opfere. Schlaf nachher gut und träum von mir.« Sanft streicht seine Stimme über meine Seele und erneut merke ich, wie sehr ich mich schon in Chris verliebt habe.

      Ehe mich der Mut verlässt und ich mich erneut in mein Schneckenhaus zurückziehe, sage ich: »Und du träum von mir.« Dann lege ich auf, ohne ihn noch einmal zu Wort kommen zu lassen. Mit einem idiotischen Grinsen auf den Lippen und einem Telefon, das ich an mein Herz presse, stehe ich in meinem Flur und erkenne, dass es längst um mich geschehen ist. Es gibt kein Zurück mehr.
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      Den ganzen Abend schaue ich mir die Zeitungen durch und erkenne, wie sich die einzelnen Meldungen widersprechen und wie sehr sie von dem was wirklich passiert ist abweichen. Es ist erschreckend mit welchen Lügen die Presse versucht, Aufmerksamkeit für ihre Artikel zu bekommen. Bisher ist mir das noch nie so sehr aufgefallen. Na klar, wann auch, war ich doch noch nie selbst von einer solchen Falschmeldung betroffen.

      Dann finde ich den Artikel, der Chris so aufgewühlt hat.

      
        
        Zoff im Paradies

      

      

      
        
        Wie bereits bekannt, neigt der Fußballprofi Christoph Schorlmann zu Gewaltausbrüchen, so auch gestern Abend. Unsere Reporter konnten beobachten, wie Schorli seine neue Freundin grob anfasste und als sie nicht mitkommen wollte, schlug er ihr ins Gesicht.

        »Wir konnten durch unser Einschreiten Schlimmeres verhindern!«, erklärt unser Fotograf anschließend. »Jedoch hat Schorli meine Kamera geschrottet.«

        Wie wir nun erfahren haben, soll sich der eigentlich schon fest gesetzte offensive Mittelfeldspieler wegen ebendieser Gewaltneigung selbst disqualifiziert haben. So erklärt sich auch, warum er nicht mit nach Russland gefahren ist. Bisher schwieg der Bundestrainer Joschi Vogel beharrlich zum Grund des Ausscheidens des Hertha-Spielers.

        Sollten wir weitere Erkenntnisse diesbezüglich erhalten, werden wir natürlich darüber berichten.

        

      

      Puh, kein Wunder, dass Mama dermaßen ausgeflippt ist. Ein solcher Bericht gepaart mit den Fotos, wie Chris an meinem Arm zerrt, sind natürlich ein Trigger für meine Mutter.

      Entschlossen mich nicht weiter mit diesen Lügen zu beschäftigen, packe ich die Zeitungen weg und schalte den Fernseher ein.
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      Spät in der Nacht brummt mein Handy ohne Unterlass. Schlaftrunken hangele ich danach und nehme ohne nachzusehen den Anruf entgegen.

      »Mh?« Mehr schaffe ich nicht von mir zu geben, da mein Mund staubtrocken ist.

      »Toni?« Chris´ Stimme hört sich merkwürdig an. Hat er getrunken?

      Langsam richte ich mich auf und knipse die Nachttischlampe an. »Hey, was gibt´s?«

      »Ich muss mit dir reden. Bitte sei nicht böse, weil ich so spät noch anrufe.« Ja, er hat getrunken. Nicht, dass er volltrunken ist, aber er hört sich eindeutig nach jemanden an, der was intus hat.

      »Quatsch, ich bin nicht böse. Erzähl.« Gähnend setze ich mich an das Rückenteil meines Bettes.

      »Ich bin kein Schläger. Ich wollte das noch mal klarstellen. Wahrscheinlich hast du diese Scheiß Artikel schon gelesen und weißt nicht, was du davon halten sollst, oder?« Ich antworte nicht und er erwartet es auch nicht. »Wir waren in dem Trainingslager, bevor der Joschi Vogel die Letzten aussortiert hat. Pavlac, der Vollidiot kam zu mir und hat mir erzählt, dass meine Exfreundin nicht nur mich beglückt hat, sondern das halbe Team. Mit Lena war es schon aus und ich wollte mir das nicht anhören. Hab mich also weggedreht und wollte gehen, doch der Arsch hat nicht locker gelassen und sein Handy rausgeholt. Er hat solange damit vor meiner Nase rumgewedelt, bis ich stehengeblieben bin und ihm zugehört habe. Er hat mir ein Selfie von sich gezeigt, auf dem Lena ihm einen bläst. Kurz hat er gewartet, doch dann hat er nachgesetzt er: Alter, die hat es echt drauf. Hat mir einen geblasen, während du gegen Brasilien das Freundschaftsspiel bestritten hast. Hier guck der Zeitstempel. Sei froh, dass du die Schlampe los bist.«

      Puh, das ist heftig. Mein vom Schlaf in Watte gebadetes Hirn realisiert trotzdem, was in Chris vorgehen muss. »Und dann?«, frage ich mit bösem Vorahnen.

      »Er hat mir erzählt, dass sie ihm gesagt hat, sie würde bei dem bleiben, der es in die Endauswahl schafft. Da habe ich gegen den Spind geschlagen. Immer wieder. Pavlac hat eine der Metalltüren, die aufgesprungen sind gegen das Gesicht bekommen. Der Trainer, Joschi Vogel, kam rein und hat mich rausgeworfen. Er hat mir noch nicht einmal eine reelle Chance gegeben, es ihm zu erklären. Nun ist Pavlac im Kader und Lena ist mitgeflogen. Das letzte was ich von ihm gesehen habe, war sein höhnisches Grinsen.« Ich höre, wie Chris heftig schluckt. »Toni, glaub mir, dass ich Lena nie wirklich geliebt habe, aber dass sie diesem Neandertaler einen geblasen hat und das auch noch zu sehen, hat in mir ne Sicherung durchbrennen lassen. Aber, ich bin kein Schläger.«

      »Chris, vergiss diese Schlampe. Und auch den Neandertalerhirnie. Da haben sich offensichtlich zwei gefunden, oder?« Er brummt zustimmend. »Das Pavlac es geschafft hat, dich auf diese Weise aus dem Team zu katapultieren ist allerdings etwas, das man an die große Glocke hängen sollte. Warum wirfst du das nicht den Reportern vor die Nase?« In mir baut sich ein ungeheurer Groll auf. Bestimmt war die ganze Sache inszeniert von Pavlac und Chris ist ihm auch noch aufgelaufen.

      »Ich wollte Lena nicht bloßstellen. Nachher sieht es noch so aus, als trauere ich unserer Beziehung nach. Die letzten Monate haben wir uns kaum noch gesehen. Nun ist mir klar warum.« Er hört sich nicht traurig an, eher als würde er hoffen, ich würde es verstehen.

      »Das ehrt dich. Ich weiß nicht, ob ich so großmütig gewesen wäre.« Und so meine ich es auch, denn wieder einmal zeigt es mir, was für ein feiner Kerl in ihm steckt. »Und nun geh schlafen, wir haben morgen ein Date.«

      »Oh ja!« Ich kann das Lächeln aus seiner Stimme heraushören, was mir ein warmes Gefühl schenkt. Automatisch rutsche ich tiefer und kuschle mich wieder unter die Decke. »Und weißt du was, Toni?«

      »Was?«, frage ich ganz leise.

      »Ich kann Pavlac dankbar sein. Wäre der Idiot nicht sexbesessen und auf Selfies erpicht, hätten wir uns wahrscheinlich nie kennengelernt. Manchmal kommt es anders, aber dann viel besser, als man denkt.«
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      »Oh Toni, du machst mich wahnsinnig!«, stöhnt Chris an meinem Ohr. Sanft wandern seine Hände meinen Rücken entlang, finden den Saum meines Shirts, das er langsam nach oben schiebt.

      Mir entfährt ein wohliger Seufzer. Sein Blick bleibt an meinem Gesicht hängen, seine Lippen öffnen sich und ich frage mich unwillkürlich, welche liebevollen Dinge er nun zu mir sagen wird. Doch anstatt seiner Worte ertönt ein Klingeln aus seinem Mund .

      Stöhnend drehe ich mich um und mache den Wecker aus. Als ich die Augen aufschlage, erkenne ich, dass ich gerade von Chris geträumt habe, und zwar einen recht unanständigen Traum. Glücklich grinse ich vor mich hin. Ja, ich bin eindeutig verliebt. Und wenn ich mich nicht vollkommen täusche, dann ist Chris auch an mir interessiert und das nicht zu wenig. Meine Chancen stehen also gar nicht mal so schlecht, den Traum Realität werden zu lassen.

      Gestern Abend habe ich noch einige Nachrichten von Chris bekommen. Er hat sich ein wenig über seinen Kumpel Drache geärgert, weil der einfach ein Mädchen mitgebracht hat. Sie hat sich wohl als ganz nett herausgestellt, aber Chris wäre gern vorgewarnt gewesen. Und er hätte mich gerne dabei gehabt. Aber ich war zu dem Zeitpunkt, als er mich gefragt hat, ob er mich abholen soll, gerade frisch gebadet. Außerdem hatte ich schon meinen Schlafanzug an, also habe ich abgelehnt, was mir nicht leichtfiel. Das habe ich zwar im Laufe des Abends öfter bereut, aber vielleicht tat es uns beiden ganz gut, uns mal einen Abend nicht zu sehen. Oder?

      Als ich in den Spiegel im Badezimmer blicke, habe ich immer noch dieses dämliche Grinsen im Gesicht. Amüsiert über mich selbst schüttel ich den Kopf und stelle die Dusche an. Heute ist mein freier Tag und am Nachmittag will ich mich mit Chris treffen und zu José gehen. Er hat uns eingeladen, mit ihm und seinem Freund zu Abend zu essen, nachdem ich gestern nochmal mit ihm telefoniert und ihm versichert habe, dass Chris mich nicht geschlagen hat und es sich um Falschmeldungen der Presse handelt. José war wütend, als ich ihm von dem Zusammentreffen mit den Journalisten berichtet habe. Er hat sich dermaßen echauffiert und für Chris eingesetzt, dass es mir schon unangenehm war. Letztendlich hat er uns eingeladen, um es wieder gut zu machen, dass er so schlecht von Chris gedacht hat. Was totaler Blödsinn ist, schließlich wusste der doch gar nichts von Josés Vorurteilen. Aber wie mein Kollege so ist, hat er sich nicht von dem Vorhaben abbringen lassen und erst Ruhe gegeben, als ich versichert habe, dass ich alles in meiner Macht stehende unternehme. Also habe ich Chris angeschrieben und er hat gleich zugesagt. Gott sei Dank. José wäre untröstlich gewesen, wenn ich ihm doch hätte absagen müssen.

      Damit war es beschlossene Sache. Und nun muss ich den ganzen Vormittag herumbekommen und meine Nervosität unter Kontrolle behalten. Ich bin noch nie so verliebt gewesen. Glaube ich zumindest. Selbst bei Holger hatte ich nicht einen solchen Gefühlscocktail vorzuweisen. Das mit Holger war auch eher so eine schleichende Sache gewesen. Wir haben uns gut verstanden, die anderen aus der Clique waren der Meinung, wir passen gut zusammen und irgendwann waren wir ein Paar. Völlig unspektakulär, so wie mein erstes Mal und der Sex mit ihm im Allgemeinen. Tja, und weil das alles so reibungslos und unspektakulär lief, war irgendwann Tina da und hat mich abgelöst. Tina, die nun Holgers Verlobungsring trägt und mit einer hundert Watt Birne um die Wette strahlt. Es tat noch nicht einmal besonders weh, als er mir davon erzählt hat, dass es zwischen den beiden gefunkt hat und unsere Beziehung beendet ist.

      In diesem Moment kann ich Holger und Tina noch viel besser verstehen. Wenn es nur annähernd so war, wie es zwischen mir und Chris jetzt gerade ist, dann konnten sie nicht anders. Chris ist wie ein Magnet für mich. Ich werde unaufhörlich von ihm angezogen und kann mich gar nicht recht gegen diese Anziehungskraft wehren. Bisher haben wir uns nur ein einziges Mal geküsst, aber es war das schönste Gefühl, das ich jemals erlebt habe. Es war perfekt. Es hatte Suchtpotenzial und ich muss jedes Mal, wenn wir beieinander sind mit mir kämpfen, nicht doch den ersten Schritt zu machen. Chris nicht an mich zu ziehen und erneut seine warmen Lippen auf mir zu spüren, verlangt von mir eiserne Selbstbeherrschung. Aber ich denke, es ist gut, dass wir nichts überstürzen. Zumindest bin ich die meiste Zeit davon überzeugt. Es sei denn, er ist mir ganz nah und sein Geruch umnebelt mich, dann muss ich fast übermenschliche Kräfte aufwenden, um zu widerstehen. Doch wann ist der richtige Zeitpunkt?

      Wie er vorgestern mit den beiden Nachbarsjungen umgegangen ist, hat mir noch einmal eine völlig andere Seite von ihm gezeigt. Eine Seite, die mir verdeutlicht hat, was für ein lieber Mensch er ist. Und gerade deshalb beschließe ich, mich von nun an nicht mehr zurückzuhalten. Mich stattdessen so zu verhalten, wie es mein Herz am liebsten hätte und mein verräterischer Körper, der jedes Mal, wenn Chris in der Nähe ist, eindeutige Signale aussendet.

      Ein Geräusch lässt mich aus meiner Träumerei erwachen. Fluchend steige ich in die Jogginghose und renne zum Telefon, das unerbittlich klingelt. Auf dem Display steht Zuhause. Ich atme tief durch, ehe ich abnehme, und wappne mich gegen das Feuerwerk, das sich mir gleich offenbaren wird.

      »Ja?«, frage ich gedehnt.

      »Ich wollte nur kurz Entwarnung geben«, höre ich die Stimme meines Vaters. Er klingt kraftlos und augenblicklich spanne ich mich an. Diese Version von ihm kenne ich und ahne, warum er so ist. »Doktor Sutter war gerade hier und hat Mama eine Spritze gegeben.«

      »So schlimm?«, frage ich schuldbewusst.

      »Ja, sie stand kurz vor der Hysterie, weil ich mich geweigert habe, sie noch heute nach Berlin zu fahren.« Vor meinem inneren Auge zeigt sich die ganze Szene in ihrer vollen Pracht. Zu oft habe ich meine Mutter so schon erlebt, wenn ihre Ängste ihr und uns das Leben zur Hölle gemacht haben.

      »Danke, Paps!«, stoße ich gequält von meinem schlechten Gewissen hervor.

      »Hör zu, Antonia. Es ist nicht so, dass ich diese Berichte, die ich in der Zeitung über dich und diesen Schorli lese, gutheiße. Aber ich vertraue dir und ich weiß, dass mein Mädchen sich nicht von Männern unterbuttern lässt.« Erleichtert atme ich aus. »Enttäusch mich nicht.«

      »Niemals Papa. Niemals.« Tränen sammeln sich in meinen Augen, weil ich gerade in diesem Moment fürchterliches Heimweh nach meinem Vater habe, ihn am liebsten in den Arm nehmen würde.

      »Willst du mir erzählen, was das mit den Fotos auf sich hat?«, fragt er vorsichtig. Ich fasse mir ein Herz und berichte meinem Vater von unserem Streit und den Reportern, von unserem anschließenden Ausflug zu Chris und den Gefühlen, die er in mir hervorruft. Auch verschweige ich nicht, dass ich zuerst gezweifelt habe, weil mir die Macht dessen, was ich empfinde, Angst eingejagt hat.

      »Antonia, wenn man liebt, fürchtet man sich automatisch. Man hat Angst, dass man nicht zurückgeliebt wird, dass man verletzt wird. Später hat man Angst, dass demjenigen, den man liebt, etwas passiert, er krank wird oder stirbt. Das gehört dazu. Aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass es sich lohnt, das alles in Kauf zu nehmen.« Die Stimme meines Vaters zittert und aus meinem Augenwinkel löst sich eine einzige Träne, weil mir bewusst ist, wie schlecht es ihm geht, wenn meine Mutter ihre Anfälle hat.

      »Ich glaube dir.«

      »Gut, das ist wichtig. Es wird nicht immer leicht sein, aber es ist das Beste, was einem passieren kann, zumindest wenn es echte Liebe ist, die auch erwidert wird. Und wenn du das nächste Mal nach Hause kommst, bringst du ihn mit und ich schau ihn mir mal an.« Keine Frage seinerseits, sondern eine Anweisung. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen und höre am anderen Ende der Leitung ihn ebenfalls amüsiert schnauben.

      »Das werde ich machen, Papa. Passt auf euch auf.« Hastig wische ich die Träne weg.

      »Und du auf dich. Ich hab dich lieb.« Bevor ich etwas erwidern kann, hat er aufgelegt.

      Erneut kreisen meine Gedanken um Chris, der sich noch nicht einmal bewusst darüber ist, dass mein Vater ihn bereits akzeptiert hat. Dabei sind wir überhaupt nicht zusammen, haben nur beschlossen uns eine Chance zu geben. Ob er erschrocken wäre, wenn er das Gespräch eben mitgehört hätte? Ganz bestimmt.

      Nachdem ich meine Haare geföhnt und ein wenig in Form gebürstet habe, setze ich mich mit einem Kaffee und meinem obligatorischen Müsli vor den Fernseher. Vielleicht lenkt mich das Frühstücksfernsehen ein wenig von der Sehnsucht nach diesem Kerl ab. Es sind ja nur noch ein paar Stunden, bis wir uns wiedersehen.
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        - Sorry, muss absagen. Ist was Wichtiges dazwischen gekommen. -

      

      

      

      Immer wieder lese ich die Nachricht und verstehe sie dennoch nicht. Chris sagt ab? Warum konnte er nicht wenigstens anrufen? Warum diese unterkühlte Mitteilung? Noch nicht einmal ein Zwinkersmiley hat er mir geschickt. Nichts, das daraufhin deutet, dass es ihm leidtut. Nichts, was mich hoffen lässt, dass er sich bald meldet und mir alles erklärt. Er vermisst mich? Hat er mir das nicht gestern ins Ohr geflüstert? Warum dann diese beschissene Art abzusagen?

      Kraftlos lasse ich mich auf die Couch fallen und starre noch immer ratlos auf das Display, das langsam dunkel wird. Und nun? Wie soll ich das José erklären? Allein hinfahren?

      Ich finde Josés Nummer und rufe ihn an, bereits nach dem zweiten Klingeln nimmt er ab. »Hi, du Traum meiner schlaflosen Nächte«, witzelt er.

      Der Kloß in meinem Hals sitzt fester, als ich dachte. »Er hat abgesagt.«

      »Oh!«, quietscht mein Kollege.

      »Ja, oh!« Plötzlich steigt eine ungeheure Wut in mir hoch. »Sorry, muss absagen. Ist was Wichtiges dazwischen gekommen«, gebe ich in bestem Bad Boy Ton von mir. »Pah! Mehr nicht, José! Was soll ich davon halten?«

      Am anderen Ende der Leitung herrscht kurz Stille, ehe José doch noch antwortet. »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«

      »Wenn du es nicht weißt, wer dann? Du bist doch der Männerversteher.« Warum ich nun auf meinen Kollegen, der in den letzten Tagen tatsächlich zu einem guten Freund geworden ist, dermaßen losgehe, kann ich selbst nicht nachvollziehen. Warum mich die Absage so sauer macht auch nicht.

      »Vielleicht ist es wirklich wichtig? Reg´ dich ein bisschen ab, Toni!«

      Das ist das Problem mit dem Abregen. Wenn man gesagt bekommt, man soll sich abregen, passiert genau das Gegenteil. »Ich rege mich nicht ab!« Die Worte sind mir viel zu laut entschlüpft. »Sorry, José«, gebe ich kleinlaut von mir.

      »Pass auf Süße, wir machen uns einfach einen schönen Abend. Nur du und ich und unsere Freundin Prosecco. Was hältst du davon?« Sanft redet er mit mir, ganz so als wäre ich eine Bombe kurz vor der Explosion.

      Da ich mir vorstellen kann, dass ich, wenn ich allein bleibe, nur vorm Fernseher mit einem riesigen Eisbecher Salted Caramel ende, beschließe ich zuzusagen. »Okay.«

      »Ich bin in zwei Stunden bei dir. Wir werden uns kein Fußballspiel ansehen, sonst mutierst du plötzlich zum Fan! Soll ich uns stattdessen einen Film mitbringen?«

      Ich bin so dankbar, einen Freund wie José zu haben. »Ja, gerne.«

      »Und noch was, Toni!«

      »Ja?«

      »Mach dich schick. Ich habe keine Lust, dich in Jogginghosen vorzufinden.« Unwillkürlich muss ich lächeln. »Du weißt, was Lagerfeld gesagt hat? Wer Jogginghosen trägt, hat die Kontrolle über sein Leben verloren.«

      Kurz huscht mein Blick an mir hinab. Oh ja, ich muss mich definitiv noch umziehen, wenn ich unsere noch recht junge Freundschaft nicht auf eine harte Probe stellen möchte.
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      Das Erste, was ich bemerke, als ich am nächsten Morgen aufwache, sind meine Kopfschmerzen. Stöhnend drehe ich mich nach rechts und liege plötzlich Seite an Seite mit einem warmen Männerkörper. Das es ein Mann ist, merke ich an den stoppeligen Barthaaren, über die mein Unterarm streicht. Erschrocken fahre ich hoch und reiße die Augen auf, was ich sofort bereue. Es ist viel zu hell in meinem Schlafzimmer.

      Mein Blick wandert zu dem Kerl in meinem Bett. Erleichtert atme ich aus. Neben mir liegt nur José, der den Kopf zu mir gewendet hat. Ja, er ist wirklich eine Augenweide. Zu schade, dass er vom anderen Ufer ist. Wir haben gestern definitiv eine Flasche Prosecco zu viel geköpft. In dem Moment, da die Gedanken durch mein Hirn rauschen, erinnere ich mich an den Grund unseres Besäufnisses - Chris. Chris und seine kryptische Nachricht.

      Im Laufe des Abends mit José habe ich mich langsam wieder beruhigt. Er hat mir immer wieder erklärt, dass es bestimmt eine Erklärung für Chris´ Verhalten gibt. Vielleicht, doch beim Blick auf das Handy auf meinem Nachttisch, kann ich keine weitere Nachricht von Chris sehen. Es ist Montag früh, wahrscheinlich ist er schon bei seinem Training, das er sich selbst auferlegt hat. Eigentlich hat er das gar nicht nötig, aber Chris will sich nicht zu sehr ausruhen, weshalb er täglich ein Kardiotraining absolviert und ein wenig die Hanteln schwingt. Trotz der kindischen Reaktion meinerseits, hoffe ich, dass er sich heute bei mir meldet und mir alles erklärt.

      Vorsichtig, um José nicht zu wecken, stehe ich auf und schließe die Schlafzimmertür. Verschlafen und mit brummendem Schädel schalte ich die Kaffeemaschine an und lege ein Pad ein. Als der himmlische Geruch nach Kaffee sich ausbreitet, entspanne ich mich ein wenig.

      Mit der Tasse in der Hand schlurfe ich ins Wohnzimmer und mache den Fernseher an, um mich ein bisschen vom Frühstücksfernsehen berieseln zu lassen. Zuerst verstehe ich nicht recht, was ich da sehe, doch dann realisiere ich, dass es ein Bild von mir selbst ist. Allerdings kann ich diesmal nicht nachvollziehen, wann es aufgenommen wurde. Eine masochistische Stimme in meinem Innern flüstert mir zu nach der Fernbedienung zu greifen und den Ton lauter zu stellen.

      »Die Barfrau Antonia M. ist offenbar schon wieder Geschichte«, tönt es aus meinem Fernseher, dann wechselt das Bild zu einem Video. Es zeigt Chris´ Haus. Ich erkenne eine zierliche Blondine, die der Kamera lediglich ihre Rückenansicht präsentiert, und wie sie an Chris vorbei im Haus verschwindet. Einen Blick auf ihr Gesicht kann ich nicht erhaschen, aber mir ist auch so klar, was ich sehen würde. Ein völlig überschminktes, puppenhaftes Modellgesicht. Augenblicklich zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Wer ist das? Vielleicht ist das eine alte Aufnahme, die die Presse irgendwo aus den Tiefen ihres Archivs gezogen hat, nur, um erneute Falschmeldungen von sich zu geben.

      »Schorli, was werden Sie mit Ihrem Frauenbesuch unternehmen?«, will der Reporter mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme von Chris wissen.

      Chris sieht mit großen Augen, die von vielen Emotionen sprechen, in die Kamera. Er wirkt hilflos. Überfordert? So geht er doch normalerweise nicht mit der Presse um. »Wir werden uns das Achtelfinalspiel Argentinien gegen Dänemark anschauen.« In dem Moment, da er es ausspricht, zerplatzt die kleine Seifenblase, die ich mir zurecht geblasen habe. Sie zerspringt und hinterlässt die Gewissheit, dass dieses Interview tatsächlich gestern aufgenommen wurde.

      »Was ist mit Ihrer Freundin Antonia M.?« Ich halte die Luft an.

      Chris Gesicht verändert sich. Jegliche Regung verschwindet daraus und es wirkt mit einem Mal maskengleich. »Sie ist nicht meine Freundin. Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe Wichtigeres zu tun.« Wichtigeres? Oh ja, ich kann mir sehr gut vorstellen, was er Wichtiges zu erledigen hatte.

      Fassungslos starre ich auf den Bildschirm, als ich eine warme Hand an meiner Schulter spüre. José steht hinter mir und Wut spiegelt sich auf seinem ästhetischen Antlitz wider.

      »Jetzt wissen wir, was wichtig war«, sage ich tonlos. »Achtelfinalspiel mit Blondine.« Ich spucke die Wörter heraus, als wären sie Insekten, die aus Versehen in meinem Mund gelandet sind. Es widert mich an, auch nur daran zu denken, was er alles mit dieser Frau angestellt hat.

      »Herzchen, ich habe den Vormittag frei, genau wie du. Wir beide werden shoppen gehen. Danach müssen wir zwar arbeiten, aber bis dahin lassen wir es uns gutgehen und verschwenden keinen einzigen Gedanken mehr an diesen Wurm. Und heute Abend schläfst du bei mir, also pack deine Kosmetiktasche.« José lupft bei den Worten die Augenbrauen hoch, was mich trotz der Niedergeschlagenheit zum Lächeln bringt. Er wirkt wie ein südamerikanischer Großgrundbesitzer, der seinem Feind den Fehdehandschuh hingeworfen hat. Stolz, unnahbar – so wie ich mich jetzt eigentlich fühlen sollte, wenn in mir drin nicht mein Herz in Scherben liegen würde.

      Das Handy, das auf meinem Couchtisch liegt, brummt unerbittlich. Meine Mutter? Doch als ich den Namen lese, der mir entgegen leuchtet, greife ich nach dem kleinen Gerät und schalte es kurzerhand aus. Chris will mir wahrscheinlich wieder einen Anwalt zur Seite stellen. Die Kosten dafür kann er sich sparen. Ich werde keine juristische Beratung gebrauchen. Diese Sache wird schon nicht so schlimm ausarten, egal, was die Blutsauger über mich berichten wollen, ich werde es nicht an mich herankommen lassen.

      »Einverstanden«, sage ich mit mehr Kraft in der Stimme, als ich empfinde. Dann stehe ich auf, wende mich wie ferngesteuert dem Bad zu und mache mich fertig.
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      Als wir kurz vor drei Uhr im Sparky´s ankommen, haben wir eine Menge Tüten zu schleppen. Außerdem trage ich ein wunderschönes Sommerkleid und ein Paar neue Sandaletten. Vermutlich werden mir heute Abend die Füße weh tun, aber im Moment ist es mir egal, weil ich mich großartig fühle. Zumindest solange ich mein Hirn im Standby-Modus lasse.

      Susanne sieht uns skeptisch an. »Habt ihr euer Monatsgehalt in Modeaktien angelegt?«

      »Nein, du unwissendes Ding!«, weist José sie zurecht. »Das sind Investitionen in die Zukunft. Aber das wirst du wahrscheinlich auch irgendwann lernen.« Er sieht unsere neue Kollegin einmal von unten bis oben an, während sie bis zur Kopfhaut rot wird.

      »Nimm dir Josés Designergequatsche nicht zu Herzen. Du siehst großartig aus«, versuche ich, ihr Selbstbewusstsein zu retten. José mag sie offenbar nicht sonderlich. Bisher bin ich ihr auch aus dem Weg gegangen, aber sie gehört nun zum Team. Was nützt es da, wenn wir uns ständig alle anzicken?

      »Danke«, sagt sie unsicher. »Heute haben wieder Reporter nach dir gefragt und so ein halbkrimineller Typ mit Bart und Basecap. Hab allen gesagt, dass du heute nicht mehr kommst. Ich hoffe, das war okay. Mascha hat mir von dem Trubel erzählt, der veranstaltet wird, seit du einen vom deutschen Team datest.«

      Oh, hat sie das? Mascha, du kleine Plaudertasche. »Das hast du gut gemacht, danke.« Krampfhaft versuche ich nicht darüber nachzudenken, wer dieser besagte Halbkriminelle ist. Die Beschreibung könnte passen, doch dann lege ich erneut den Schalter an meinem Hirn um.

      Susanne macht eine wegwerfende Handbewegung und räumt die Gläser ins Regal. Sie tut geradewegs so, als wäre es normal, für seine Kollegin zu lügen.

      José sieht zwischen uns hin und her. »Schön, dass der Haussegen nicht schief hängt bei unseren Bardamen!« Er zwinkert, doch das Wort Bardamen holt mein Hirn langsam doch aus dem Ruhezustand. »Apropos Mascha, wo bleibt sie?«

      Sein Blick huscht durch den Laden, der jetzt schon voll ist. Obwohl es ein ganz normaler Wochentag ist, sind bereits die Hälfte der Stühle belegt. Da die beiden letzten Tage bewiesen haben, dass ein Kellner zu wenig ist, hat unser Chef nun die Stelle doppelt besetzt, zumindest während der Spieltage.

      »Toni?«, sagt Susanne leise.

      »Mh?«

      »Der Typ hat gesagt, ich soll dir sagen, dass du keine Vorverurteilungen machen sollst. Du wüsstest dann schon.« Susanne sieht mich fragend an.

      Der Standby-Modus löscht sich selbst aus, was einer kleinen Detonation in meinen Hirnwendungen zur Folge hat. Dieser Idiot denkt tatsächlich, dass er sich aus dieser Sache noch rausreden kann? Das kann doch nicht wahr sein. Wütend schiebe ich einen Hocker heftig gegen das Holz der Bar. José zuckt zusammen und auch ein paar Kerle, die an den Tischen sitzen, sehen erschrocken auf. »Ja, ich weiß, was er damit meint. Sollte er noch einmal nach mir fragen, sag ihm, ich hätte gekündigt und wäre zu meinen Eltern zurück.«

      Susanne nickt mit gerunzelter Stirn und wendet sich dann der Kasse zu, damit José, Mascha und ich die Schicht übernehmen können.
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      3. Juli 2018, Achtelfinale: Deutschland gegen Brasilien und Kolumbien gegen England
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      Unsere Schicht fängt gleich an. Den ganzen Morgen haben José und ich Frisur- und Schminktipps auf YouTube angeschaut und an mir getestet. Ich sehe ein wenig wie ein Gast einer Hochzeit aus, trage ein dunkelblaues Kleid mit weißen Punkten und dazu ein Paar dunkelblaue Slipper. José ist aufgegangen in seinem Element und ich habe ihm nahegelegt, zukünftig vielleicht als Stylingberater tätig zu werden. Aus mir hat er auch das Beste rausgeholt. Vom sportlichen Mädchen zur schicken Karrierefrau. Chris wäre erschüttert, wie sehr ich in diesem Fummel seinem Bild einer Frau nahekommen würde. Karrieregeile Luder lauern eben überall, denke ich ironisch und räume meine Kaffeetasse weg.

      »José, kommst du? Es ist drei Uhr.« Ich stupse ihn kurz an, doch er nickt nur geistesabwesend und tippt wie wild auf seinem Handy rum. Er wird schon bald fertig sein, denke ich und mache mich daran, die Bar zusammen mit Susanne zu übernehmen, die heute eine Doppelschicht schiebt.

      Heute sind wir zwei Barfrauen und José und Mascha bedienen. Sogar der Boss ist da und wird helfen, wenn Not am Mann ist. Deutschland steht im Achtelfinale und spielt in einer Stunde gegen Brasilien. Sogar ich kann mich an das legendäre Ergebnis von 2014 erinnern. Da hat die deutsche Mannschaft die Brasilianer mit sieben zu eins abgezogen. Das hätte niemand für möglich gehalten, doch heute sind die Erwartungen hoch.

      Das Sparky´s ist jetzt schon bis auf den letzten Platz besetzt, sogar an den Wänden lehnen einige Gäste. Draußen regnet es, weshalb viele versucht haben, in den Cafés und Kneipen Plätze zu bekommen, um das Spiel gemeinsam mit anderen Fans anzuschauen.

      Die Stimmung wird immer ausgelassener, die Gäste haben trotz des schlechten Wetters draußen, super gute Laune. Das schiebt auch meine Gedanken an Chris ein wenig in den Hintergrund. Mittlerweile bin ich nicht mehr wütend, aber ich bin nah am Wasser gebaut. Bei den Filmen, die ich mir mit José gestern Nacht noch angeschaut habe, musste ich sogar flennen, als der Gangster den Bankkaufmann erschossen hat. Unfassbar! Aber nun darf ich mir nichts mehr anmerken lassen, hat José mir eingetrichtert, denn nichts wäre schlimmer, als wenn Tränen das hammergeile Make-up, das er mir aufgelegt hat, versauen würden.

      Dennoch komme ich nicht umhin, immer wieder an Chris zu denken. Wäre nicht irgendwas dermaßen schiefgelaufen, würde er jetzt da oben auf dem Spielfeld stehen und beim Klang der Nationalhymne glasige Augen haben. Kurz schüttle ich die Gedanken an ihn ab und sehe mich um. Es ist still geworden, alle lauschen den ersten Tönen und singen dann lauthals mit. Amüsiert beobachte ich auch unsere Stammgäste, die eigentlich eher gegen solche Ausschweifungen sind. Doch auch sie singen mit. Merkwürdig, was so ein Fußballspiel mit den Menschen anrichten kann.

      »Hey, Toni«, flüstert José, der mit einem Tablett leerer Gläser bei mir stoppt. »Zapfst du bitte zehn Bier?« José zwinkert frech und ich strecke ihm die Zunge raus, ehe ich mich an die Arbeit mache.

      »Ich dachte schon, du klebst an deinem Handy.« Selbst während der ersten Minuten seiner Schicht konnte ich ihn nicht von dem Gerät loseisen.

      »Musste was Wichtiges klären.« Sein Blick huscht unruhig umher.

      Da ich nicht weiß, um was es bei den vielen Nachrichten gegangen ist, die er da hin- und hergeschickt hat, zucke ich nur mit den Schultern und zapfe weiter.

      Keine zwei Stunden später ist die Luft zum Schneiden dick im Sparky´s. Ein paar Mal bin ich schon vor die Tür gegangen, doch draußen herrscht heftige Schwüle. Nach dem starken Regen dampft der Asphalt und lüften bringt nur noch mehr dicke Luft in den Laden. Das Spiel ist wie festgefahren bei einem Stand von eins zu eins und das schon seit der ersten Halbzeit. Die deutschen und die brasilianischen Fußballspieler wirken ausgepowert, schließlich geht es ums Ganze. Nur der Gewinner kommt weiter, die andere Mannschaft darf nach Hause fahren.

      Alle konzentrieren sich auf den riesigen Flatscreen und pöbeln laut, sobald ein Spieler einen Deutschen aus Versehen berührt. Sofort wird Foul geschrien und dem Schiedsrichter Bestechung vorgeworfen.

      »Hey«, höre ich eine mir bekannte Stimme von links.

      Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und mein Atem stockt. Ich traue mich nicht, mich umzudrehen, aus Angst vor meiner Reaktion. Ich bin unberechenbar. Vom Killer bis zum weinenden Klammeraffen ist alles möglich. Also bleibe ich wie angewurzelt stehen. José gestikuliert wild und ich sehe zu ihm. Sein Daumen ist in die Höhe gereckt und er lächelt. Spinnt er total? Auf wessen Seite steht er eigentlich?

      Was soll das, Toni? Seit wann bin ich ein Angsthase? Bevor ich die Nerven wieder verliere, drehe ich mich um und sehe in braune Karamellaugen und ein Gesicht, das ernster nicht sein kann.

      Chris wirkt völlig anders. Sein Aussehen ist irgendwie erwachsener, er trägt statt der sportlichen Klamotten, die er sonst immer an hat, ein Hemd und eine dunkelblaue Jeans. Noch nicht einmal das Basecap hat er auf. Als ich das realisiere, schaue ich mich hektisch um.

      »Was machst du hier?«, zische ich und greife nach seinem Arm, um ihn in die Küche zu ziehen. Ich habe Angst, dass die Männer ihn erkennen, was angesichts des fehlenden Basecaps auch nicht allzu schwer ist. Chris sieht verdammt heiß aus, muss ich mir eingestehen. Doch dann schiebe ich den Gedanken ganz weit nach hinten und verschwinde mit ihm in der Küche.

      »Du hast es heute aber eilig, mit mir allein zu sein«, scherzt er. Der hat vielleicht Nerven!

      Ich will schon zu einer hitzigen Erwiderung ansetzen, doch dann bemerke ich, dass sein Lächeln nicht seine Augen erreicht. »Was willst du?«, frage ich stattdessen recht einfallslos. Doch sämtliches Blut befindet sich in meinem Magen, wo es damit beschäftigt ist, einen Knoten von gigantischem Ausmaß zu versorgen. Tja, und in meinem Gehirn herrscht nun eine ernstzunehmende Unterversorgung.

      »Ich habe José geschrieben und ihn bekniet mir zu sagen, wann und wo ich dich finden kann. Dein Handy war ausgeschaltet und ich konnte dich nicht erreichen. Heute Morgen war ich hier im Sparky´s, um nach dir zu suchen, doch deine Kollegin hat dich verleugnet und mir weismachen wollen, dass du hier nicht mehr arbeitest. José weiß mittlerweile über alles Bescheid. Er versteht mich und nun möchte ich es dir erklären, Toni.« Seine Worte dringen sanft in mein Ohr, streichen dabei über meine verletzte Seele, die unwillkürlich Signale an meine Augen schickt, die plötzlich anfangen zu brennen.

      Hastig drehe ich mich um und öffne den Geschirrspüler. »Schön, dass du José auf deine Seite ziehst, aber das mit uns war ein Flirt, mehr nicht. Du kannst machen, was du willst. Da gibt es nichts zu erklären.« Unsanft staple ich die sauberen Teller aufeinander.

      »Ich denke schon«, beharrt er.

      »Pass auf Chris.« Ohne ihn anzusehen, fahre ich fort. »Ich bin nicht bescheuert, du stehst eigentlich auf Blondinen. Ich habe gegoogelt und tatsächlich hängen an deinem Arm immer nur Frauen mit dieser Haarfarbe. Ich war ein Ausrutscher und das nicht nur, was die Farbe meines Haares betrifft. Ich hab das verstanden. Du kannst gehen.«

      »Du hast nach mir gegoogelt?«

      Mist, jetzt sieht es aus, als wäre ich eine Stalkerin. Um mich nicht noch mehr um Kopf und Kragen zu reden, schweige ich lieber.

      »Ich musste absagen, weil ...«

      Wütend drehe ich mich auf dem Absatz um, marschiere auf ihn mit ausgestrecktem Zeigefinger zu und fauche: »Weil du dich mit einer Blondine treffen wolltest, die dich vergöttert und in deinen Armen dahinschmilzt, nicht wie ich, die sich ständig ziert. Ist doch so, oder?«

      Fassungslos starrt mich Chris an, doch dann zuckt es in seinem Gesicht und er fängt an, schallend zu lachen. »Bis zu einem gewissen Punkt könntest du glatt recht haben«, stößt er atemlos hervor und bekommt sich nur schwer wieder in den Griff.

      Er lacht mich aus? Er hat tatsächlich den Nerv mich während meiner Arbeitszeit zu besuchen, nachdem er mir das Herz gebrochen hat, um mich dann auszulachen? Das ist echt die Höhe! Ich muss hier raus, die Küche ist zu eng, die Luft zu knapp bemessen. Meine Wut schnürt mir die Kehle ab. Ungehalten werfe ich das Küchenhandtuch auf die Arbeitsplatte und gehe aus der Küche.

      »Susanne? Ich geh mal an die frische Luft!«, rufe ich meiner Kollegin zu und ignoriere das Brennen in meinem Rücken, das mir sagt, dass Chris mich mit Blicken durchbohrt.

      Auf dem Flatscreen erkenne ich, dass sich die beiden Mannschaften für ein Elfmeterschießen bereit machen. Es ist offenbar beim eins zu eins geblieben.

      Draußen angekommen ist es still, vermutlich hängt ganz Berlin vor dem Fernseher und verfolgt gebannt das Spiel um den Einzug ins Viertelfinale. Nur ich stehe hier mitten auf dem Fußgängerweg und starre zum Himmel empor, als suche ich da nach der Lösung meines Problems. Dicke Wolken hängen dort oben und lassen mich noch schrecklicher fühlen. Düster und unheilschwanger ist die Stimmung hier draußen.

      Hinter mir höre ich Schritte, die langsam näherkommen. Ein Blick über die Schulter bestätigt meinen Verdacht. Chris bleibt neben mir stehen und legt ebenfalls den Kopf in den Nacken. Dabei ist ER mein Problem und braucht bestimmt keine Lösungsvorschläge aus Wolken herauszulesen.

      »Das war meine Mutter«, sagt er ganz leise, so dass ich überlege, mich verhört zu haben. Irritiert schaue ich zu ihm, sofort wendet er mir sein Gesicht zu und fixiert meinen Blick mit seinen Augen. »Die Blondine, die im Fernsehen und auf den Bildern in der Zeitung zu sehen war, ist meine Mutter«, erklärt er mir und beobachtet mich genau.

      Zuerst verstehe ich nicht ganz, was er sagen will, doch dann sickert die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein. »Die Mutter, mit der du keinen Kontakt hast?«, frage ich ironisch.

      »Ja, genau die. Sie stand plötzlich vor meiner Tür. Ich hätte sie ja schlecht abweisen können, auch wenn wir uns beim letzten Mal so schrecklich in den Haaren hatten. Mein Vater ist ein Sturkopf, aber meine Mutter wollte mich endlich wiedersehen. Nun ja, da hat sie sich einfach mal den Abend ausgesucht, an dem ich mit meinem Mädchen zu Freunden wollte.«

      Meinem Mädchen? Sein Mädchen? Bin ich das? War ich das?

      »Jedenfalls war ich so schockiert, dass ich dir nur schnell eine Nachricht schicken konnte. Das Ganze hat mich echt von den Socken gehauen.« Aufgewühlt fährt er sich mit der Hand über das Gesicht und sieht mich wieder an.

      Ich bin wie paralysiert, starre ihn nur an und weiß nicht, was ich denken soll. Doch dann fällt mir etwas ein »Aber du hast gesagt, wir sind nicht zusammen und hast finster in die Kamera gestarrt.«

      Chris kommt einen Schritt auf mich zu. »Sind wir denn zusammen?« Seine Stimme ist eine Nuance dunkler als sonst und beschert mir eine Gänsehaut.

      Hektisch bewege ich den Kopf verneinend hin und her, denn alles andere wäre eine Lüge gewesen.

      Chris nickt traurig. »Und dann haben wir uns ausgesprochen. Sie hat viel geweint und mir erklärt, wie sehr ihr es weh getan hat, dass ich mich von meinen Eltern abgewandt habe. Später sind wir zusammen zu meinem Vater gefahren. Wir haben uns ausgesöhnt, und ich bin über Nacht geblieben, weil es schon so spät war. Und als ich gestern Morgen ins Esszimmer kam, saßen meine Eltern vor dem Fernseher und haben sich amüsiert, dass die Presse meine Mutter als meine Geliebte hingestellt hat. Bei mir sind sofort sämtliche Alarmglocken losgegangen und ich habe versucht, dich anzurufen.«

      Ja, das hatte ich bemerkt und dann das Telefon ausgeschaltet. Ich habe ihm keine Chance gegeben sich zu erklären, habe mich genau benommen wie er. Vorurteilsfrei handeln, das wollte ich von ihm und was habe ich getan?

      »Glaubst du mir?«, fragt Chris eindringlich und legt seine Hände an meine Oberarme, um mich zu sich zu drehen.

      Tue ich das? Im Grunde genommen könnte er mir diese Story auch einfach nur erzählen. Muss ich es mir beweisen lassen?

      »Toni?«, hakt er sanft nach.

      Langsam hebe ich meinen Blick, sehe in seine braunen Augen und plötzlich erübrigt es sich zu fragen. Ich versinke in dem Karamellbraun, erkenne die Gefühle, die er für mich hat und die wie ein Spiegelbild meiner eigenen Emotionen erscheinen. »Ja, ich denke schon.«

      Bevor er mir die nächste Frage stellt, atmet er tief durch. »Verzeihst du mir?«

      Ich antworte mit einem Kopfelschütteln, was ihn innehalten lässt. »Du musst mir verzeihen, Chris. Ich hätte dir eine Chance geben sollen, mir alles zu erklären. Ich bin ...«, weiter komme ich nicht, da er zärtlich einen Finger auf meine Lippen legt und mich daran hindert auszusprechen, was mich belastet.

      Als er mir näher kommt, fangen meine Knie an zu zittern und ich tippel nervös von einem Fuß auf den anderen. Ein verwegenes Lächeln legt sich auf seine Lippen. Lippen, die so herrlich küssen können. Lippen, die sich mir nähern und dann kurz bevor sie meine berühren stoppen.

      Der nächste Schritt. Ich soll ihn gehen. Ganz bewusst genieße ich den Moment, lasse meine Finger an seinem Nacken empor wandern, bis sie in seinen dichten Haaren verschwinden. Bedächtig ziehe ich ihn zu mir herunter, überwinde dadurch die wenigen Zentimeter, die uns noch voneinander getrennt haben. Seine warmen Lippen berühren meine, Elektrizität pulsiert durch meine Blutbahn. Dann vergesse ich alles um mich herum und ergebe mich diesem Kuss, der an Schönheit nicht im Schatten des ersten steht, aber so viel mehr verspricht.

      Wir küssen uns als gäbe es kein Morgen mehr. Ich halte mich an ihn geklammert fest und er lässt mich ebenfalls keine einzige Minute los. Unsere Körper passen perfekt zueinander, ergänzen sich und verschmelzen zu einem.

      Atemlos löst Chris seinen Mund von meinem und sieht mich aufgewühlt an. »Ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten, dich nicht zu berühren.«

      Kokett grinse ich ihn an. »Ging mir genauso.«

      Zärtlich fährt sein Daumen über meine Lippen, die sich geschwollen anfühlen von unserem Kuss. »Von nun an reden wir und rennen nicht mehr vor dem anderen fort, verstanden?«, raunt er, als er seinen Mund auf meine Stirn presst.

      »Einverstanden«, doch ich habe noch nicht genug von ihm. Ziehe ihn erneut zu mir und bin erst zufrieden, als wir uns einen weiteren Kuss schenken.

      Über uns öffnet der Himmel seine Schleusen, ein Donner ertönt und plötzlich prasselt ein Sommerregen auf uns nieder. Lachend rennen wir ins Sparky´s. José dreht seinen Kopf zu uns, so als warte er schon die ganze Zeit auf unser Erscheinen. Er lächelt und zwinkert mir zu. Mir ist sofort klar, warum er vorhin so wild auf seinem Handy herumgetippt hat. Chris hatte zumindest heute Nachmittag einen Komplizen.

      Meine Aufmerksamkeit wird auf den Flatscreen gezogen, wo der Sportreporter erklärt: »Sollte es Matze Engler gelingen, den Ball zu versenken, zieht Deutschland eine Runde weiter. Er konzentriert sich, nimmt Anlauf und Toooooooor!« Alle brüllen los, freuen sich, umarmen einander. Nur Chris und ich stehen da, sehen uns an.

      »Dieses Elfmeterschießen werde ich in meinem Leben nicht vergessen. Den Schuss, den du abgegeben hast, hat mich mitten ins Herz getroffen, Toni.« Und dann küsst mich dieser Fußballgott ein weiteres Mal und ich hoffe, dass er damit niemals aufhören wird.
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      15. Juli 2018, Finale: Uruguay gegen Deutschland
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      Aus dem Radio tönt der neue Song von Amblish. Es ist die aktuelle WM-Hymne. Automatisch greife ich nach dem Regler und drehe ihn lauter. Neben mir nickt Toni bestätigend und singt bereits die erste Strophe lauthals mit.

      
        
        Catch your dreams

        and believe in yourself

        You have the spirit, the power,

        the strength to win

        EVERYTHING

        

      

      In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich diese Frau liebe. Die letzten beiden Wochen haben uns aneinander geschweißt und zu einer Einheit werden lassen. Ich lache in ihrer Gegenwart mehr, als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt in meinem Leben. Apropos Leben – erst durch sie habe ich das Gefühl zu leben. In meinen Adern fließt pure Energie, wenn sie in meiner Nähe ist. Und wenn wir doch mal für ein paar Stunden voneinander getrennt sind, lechze ich nach ihrer Gesellschaft wie ein Junkie auf Entzug. Sie ist meine Droge - mein Leben. Bisher hatte diesen Posten der Sport inne, aber der ist mit Tonis Zusammenprall auf den zweiten Platz gerutscht.

      Auch ich fange an mitzusingen.

      
        
        You feel the passion, the ambition

        the endowement to reach

        ANYTHING

        

        You find Fortune, satisfaction

        your lightness and

        SMILE

        

        when you work hard, exactly

        and focused

        ANYTIME

        

        Catch your dreams

        and believe in yourself

        you reach your goals

        it`s deep in your soul

        

        your dreams are largest

        but you don`t miss your target

        Catch your dreams

        and believe in yourself

        

      

      Als der Song endet, habe ich eine Parklücke direkt vor dem Sparky´s gefunden, wo Toni und ich mit Freunden das Finalspiel ansehen wollen. Heute werden wir wieder vereint sein – Drache, Juri und ich – das einstige Dreamteam. Wir drei haben damals in Ungarn den Titel für die U19 geholt. Europameister! Wir dachten, uns läge die Welt zu Füßen und wir wären diejenigen, die in Russland antreten würden. Nun ja, es lief wohl ein wenig anders.

      Aber ich hadere nicht länger mit meinem Schicksal, denn das hat mich mitten in die Arme dieser witzigen, warmherzigen Frau geführt. Ohne das Schicksal wäre ich ihr nie begegnet.

      Ich schalte den Motor ab und drehe mich zu Toni um, die mich anlächelt. Doch ein wenig Sorge kann ich in ihren Augen erkennen.

      »Meinst du, sie werden mich mögen?«, fragt sie allen Ernstes unsicher.

      Ich muss lachen. »Du alberne Nudel. Meinst du wirklich, es gibt auf diesem Planeten irgendjemand mit klarem Verstand, der dich nicht mögen könnte?«

      Sie boxt mich mit ihrer zierlichen Hand gegen die Schulter. Sofort greife ich nach ihrer Faust, ziehe sie näher an mich heran, doch noch ehe ich sie küssen kann, stürzt sich Toni auf mich und schenkt mir einen ungestümen Kuss.

      Atemlos löst sie sich von mir und schaut mich ernst an. »Ich liebe dich, Christoph Schorlmann!« In ihrem Blick liegt so viel Unsicherheit, dass es mir die Luft aus den Lungen presst. Weiß sie denn immer noch nicht, dass ich für sie genauso empfinde?

      Mein Herz schlägt schneller. »Und ich liebe dich!« Es ist das erste Mal, dass ich diese drei magischen Worte zu einer Frau sage.

      Diesmal landet mein Mund auf ihrem und ein leises, aber sehr heißes Stöhnen ist von Toni zu hören. Unter ihren stürmischen Lippen muss ich grinsen. Oh ja, das Schicksal hat es eindeutig gut mit mir gemeint.

      

      
        
        ENDE

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Wie es weitergeht:
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      Herzklopffinale 2 - Bei Abpfiff Liebe

      
        
        
        von Sina Müller

      

        

      

      Hellens Traummann hat neben Sex nur Fußball im Kopf und das Date zum Public Viewing während der WM ist nicht unbedingt das, was sie sich erhofft hat. Erste Zweifel, ob Killian wirklich der Richtige ist, schleichen sich ein, als der mürrische Barmann Juri nach und nach Hellens Aufmerksamkeit auf sich zieht.

      Steckt hinter seiner abweisenden Art mehr als ein Kerl, der andere mit seinen Worten verletzt?

      Eine Geschichte über verloren gegangene Träume und den Mut, dennoch nach vorne zu schauen.

      

      Eine Leseprobe zu „Bei Abpfiff Liebe“ befindet sich in diesem Buch.
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      Herzklopffinale 3 - Fanmeile ins Glück

      
        
        
        von Karina Reiß

      

        

      

      Nachdem Flo nicht nur ihren Freund samt der gemeinsamen Wohnung, sondern auch ihren sicher geglaubten Job verliert, findet sie vorerst Unterschlupf bei ihrer Schwester in Berlin.

      Durch einen Wink des Schicksals bekommt sie in der Hauptstadt kurz darauf eine Anstellung in einem Café und auch eine neue Liebe klopft zaghaft an ihre Tür. Doch der ehemalige Fußballprofi Moritz Drachmann, bekannt als der Drache, steht kurz vor einer unfreiwilligen Verlobung, die sein mächtiger Vater arrangiert hat.

      Während sich die Jungs der deutschen Nationalmannschaft kämpferisch zeigen und einem weiteren WM-Titel entgegenfiebern, bricht die Welt von Flo in sich zusammen und sie muss einen Tiefschlag nach dem anderen wegstecken.

      Kann sie einen Ausweg aus der Misere und das Happy End ihres eigenen Sommermärchens finden?
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      An allererster Stelle möchte ich mich bei euch, meinen Kolleginnen und Freundinnen Sina Müller und Karina Reiß, bedanken. Danke, dass ihr gemeinsam mit mir dieses Projekt auf die Beine gestellt habt. Es hat mir unheimlich viel Spaß gemacht, das Herzklopffinale mit euch zu erschaffen.

      Und natürlich dir, Pea Jung, die du uns in allem beratend zur Seite gestanden hast und zuerst lesen durftest. Danke für dein Feedback!

      Wie immer danke an meine Familie, ohne die ich nicht vollständig wäre. Danke für euer Verständnis und eure Liebe. Wir gegen den Rest der Welt. Besonderen Dank an meinen Mann und meinen Sohn, die uns einen kompletten WM-Spielplan ausgefüllt und uns so zu unserem Traumfinale gelotst haben.

      Dem Blogger- und Rezensententeam, die noch einmal viele kleine Fehlerchen gefunden haben. Danke, dass ihr mir so hilfreich zur Seite gestanden habt! Und ein dickes Danke für eure tollen Rückmeldungen und die Unterstützung zur Veröffentlichung.

      Und natürlich ein Danke an euch, ihr lieben Leser, die ihr hoffentlich bis hierhin auch gelesen habt! Ohne euch würde es überhaupt nicht funktionieren. Unsere Bücher bekommen erst durch euch Leben eingehaucht, durch eure Fantasie, die ihr entwickelt, wenn ihr lest.

      Vielleicht konnte ich euch insofern mit dieser Geschichte begeistern, dass ihr eine Rezension veröffentlicht? Das wäre toll, denn nur die Rezensionen, die ihr für uns Autoren abgebt, egal ob lang oder kurz, helfen uns wirklich. Danke an jeden einzelnen Leser, der sich diese Mühe macht.

      

      Herzlichst, eure

      

      Tanja Neise

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Bücher von Tanja Neise

          

        

      

    

    
      Der Orden der weißen Orchidee
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      Teil 1: Die Erbin

      

      Romantasy im Strudel der Zeit.

      Zeitreisen sind unmöglich. Das dachte Marie bisher auch. Als die junge Übersetzerin einen alten Gutshof erbt, ahnt sie noch nichts von ihrem wahren Erbe. Ein Brief stellt ihr Leben auf den Kopf und schon bald beginnt für sie eine spannende Reise durch die Zeit, auf der sie ihrer großen Liebe begegnet. Doch das Schicksal ist ein harter Gegner, wenn es darum geht, ihr Glück zu finden.

      

      Teil 2: Der Ursprung

      Die Geschichte um Marie und Richard geht weiter:

      Aus verschiedenen Jahrhunderten kommend, entdecken sie auf einer gefährlichen Zeitreise ihre Liebe füreinander. Doch das gemeinsame Glück hält nicht lange an, die beiden werden getrennt und Marie landet im falschen Jahrhundert – allein.

      Dieses Abenteuer bringt sie an ihre Grenzen, denn sie erfährt Dinge, die nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr bringen. Wird sie Richard jemals wiedersehen?
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      Das Zeitenmedaillon
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      Teil 1: Die Auserwählte

      Eine abenteuerliche und zugleich romantische Zeitreise aus der Feder von Tanja Neise, der Autorin der erfolgreichen Romantasy-Serie »Der Orden der weißen Orchidee«.

      Als Isabelle mit einem geheimnisvollen Medaillon um den Hals aufwacht, befindet sie sich plötzlich im Trier des Jahres 1805 zur Zeit der französischen Besatzung. Doch wie ist sie dort gelandet?

      Verwirrt und verängstigt macht sich Isabelle auf, das Geheimnis zu lüften. Dabei begibt sie sich unwissentlich in Gefahr, denn der mächtigste Mann der Stadt hat es auf sie abgesehen. Zum Glück kommt Pierre ihr zur Hilfe und gibt sie sogar als Verlobte seines gutaussehenden Sohnes Henri aus, um sie zu schützen.

      Dieser kann dem Plan seines Vaters zunächst wenig abgewinnen und steht Isabelle feindselig gegenüber, doch schließlich beginnt für die beiden ein unglaubliches Abenteuer gegen mächtige Kontrahenten – und eine Liebesgeschichte voller Gefahren …
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      After the vampirewars
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      Teil 1: Der letzte Vampir

      Seattle im Jahr 2123

      Nachdem die Menschheit glaubt, die Vampire endgültig besiegt zu haben, trifft Olivia Morgan auf den geheimnisvollen Robert, der alles andere als das ist, für was sie ihn hält.

      Vom ersten Augenblick an verbindet die beiden etwas nicht Greifbares. Eine Anziehungskraft, die kaum erklärbar ist.

      Welches Geheimnis verbirgt Robert Tensington? Als sich alle in Gefahr befinden, die Olivia liebt, muss sie sich entscheiden, ob sie Robert wirklich aus tiefstem Herzen vertraut.

      

      Teil 2: Der dunkle Vampir

      Nachdem sich Robert und Olivia ineinander verliebt haben, müssen sie erkennen, dass sie mittlerweile ganz andere Probleme haben, als die veränderte Genetik von Olivia.

      Unterdessen gilt Annes Interesse plötzlich dem Vampir Dark, der sie mehr als verwirrt.

      Doch keiner von ihnen hat die Zeit für eine neue Liebe, denn nicht nur ein mächtiger, alter Vampir ist hinter den Vieren her, sondern noch andere nicht minder gefährliche Feinde.

      Können die vier gemeinsam den Gefahren trotzen und ihr Glück finden?
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      Centerstarks
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      Küsse im Blitzlichtgewitter

      Sämtliche Zeitungen der Welt sind auf der Suche nach dem Superstar Darren Jenkins, dessen Band Centerstarks vor ein paar Jahren Knall auf Fall die Auflösung verkündet hat.

      Die frischgebackene Klatschreporterin Elisa begegnet dem charismatischen Sänger zufällig in Berlin und als die beiden sich auch noch näherkommen, steht nicht nur Darrens bewegte Vergangenheit im Weg.

      Elisa muss sich entscheiden: Karriere oder Liebe?

      

      Lost and Found in New York

      "Harte Schale und noch härterer Kern. Wie hatte er nur so dumm sein und an ein Happy End in seinem Leben glauben können?"

      Eine Fehde zwischen zwei New Yorker Mafia Familien und ein Paar, das temperamentvoller gar nicht sein kann, umringt von Lügen und Intrigen.

      Jahrelang war Ally nach dem Mord an ihrer Familie untergetaucht. Sie hat alles zurückgelassen und nicht damit gerechnet, ihre große Liebe John jemals wiederzusehen. Als der berühmte Gitarrist sie nach Jahren der Suche endlich findet und sich weigert, sie noch einmal gehen zu lassen, wehrt sich Ally verzweifelt gegen ihre nie verblassten Gefühle.

      Doch John ist nicht der Einzige, der nach ihr gesucht hat - plötzlich steht die Vergangenheit direkt vor ihnen...

      

      Kiss and Cook in Schottland

      Kein Job, kein Geld und neu in einem fremden Land, da kommt Fiona eine Verwechslung gerade recht!

      Der berühmte Musiker Adam Ward, wohnt abgeschieden in einem beschaulichen Dorf in Schottland - niemand ahnt dort, wer er ist - bis eines Tages die quirlige Fiona in sein Leben platzt und es gehörig durcheinanderwirbelt.

      Als Fiona plötzlich in Gefahr schwebt, erkennt er, dass hinter ihrer rebellischen Art etwas steckt, das viel mehr als nur seinen Beschützerinstinkt weckt.

      Können die beiden gemeinsam die Schatten aus Fionas Vergangenheit besiegen?

      Hat ihre Liebe trotz aller Widrigkeiten eine Chance zu bestehen?
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      Wenn die Nacht am dunkelsten ist

      von Tanja Neise und Karina Reiß

      Drei Kurzthriller, die mit den Ängsten der Leser spielen und sie zum Fürchten bringen.

      Ein alter Stromzähler, durch den ein ahnungsloser Student ein fürchterliches Familiengeheimnis lüftet. Ein Schal, der einem Verzweifelten die endgültige Erkenntnis liefert. Ein Schraubenzieher als letzter Ausweg für eine gebrochene Frau.

      Lassen Sie sich an Abgründe führen, die Sie so noch nicht erlebt haben.
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      Herzklopffinale - Elfmeter ins Herz

      Eine abgebrochene Ausbildungsstelle, ein Job in einer hippen Kneipe und eine Mutter, die ständig Angst um sie hat – die Bilanz in Antonias Leben sieht ziemlich traurig aus.

      Schwung in ihre Zukunft könnte ein Kerl bringen, der sie über den Haufen rennt. Doch der junge Mann mit den vielen Tattoos und einem dicken Auto, scheint auf den ersten Blick ein Bad Boy zu sein. Statt Ruhe bringt er ziemliche Aufregung in Antonias Leben, denn er ist kein anderer als der Fußballstar Christoph Schorlmann.

      Hat eine Liebe zwischen den beiden unter diesen Umständen überhaupt eine Chance?
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      3Hearts 2gether

      Die drei Studentinnen Millie, Valerie und Jana alias Lady Di lernen sich auf einer Ski-Freizeit kennen. Bei einer gewagten Abfahrt werden sie von einer Lawine in einer Hütte verschüttet.

      Mit dem Tod konfrontiert schließen sie einen Pakt: Sollten sie gerettet werden, wollen sie von da an ihr Leben so leben, wie sie es sich immer erträumt haben – frei, mutig und selbstbestimmt! Ein Jahr lang stellen sie sich Aufgaben, die sie aus ihrer Comfort Zone herausholen und sie an ihre Grenzen bringen.

      

      Eine readfy originals. eBook-Serie von Pea Jung, Sina Müller & Tanja Neise über Freundschaft, Mut & die große Liebe.

      

      Exklusiv und kostenlos in der readfy App!

      

      
        
        Weitere Informationen unter:

        tanjaneise.de

        www.facebook.com/autorneise
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      Weitere Informationen unter:

      tanjaneise.de

      www.facebook.com/autorneise

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Leseprobe zu Herzklopffinale 2

          

        

      

    

    
      
        
        
        Du hast noch nicht genug? Du möchtest wissen, warum Juri und Moritz nicht zur WM fahren konnten? Weiter geht es mit Juris Geschichte:

      

        

      
        »Herzklopffinale 2 – Bei Abpfiff Liebe«

      

        

      

      
        
        von Sina Müller

      

      

      

      Kapitel 1

      27.6.2018, Südkorea gegen Deutschland

      

      »Toooor!«, schreit Kilian so laut, dass ich fast das Radler verschütte, an dem ich mich seit einer halben Stunde festhalte und nur daran nippe, weil es zu einem Fußballabend dazugehört. Und weil das Spiel so spannend ist, dass ich ständig alles um mich herum vergesse.

      Ich sollte Kilians Ausbrüche inzwischen gewohnt sein. Aber obwohl Deutschland seit Beginn der Gruppenphase schon einige Tore geschossen hat und auf dem Weg ist Gruppensieger zu werden, zucke ich jedes Mal zusammen.

      Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, denn wenn Deutschland gewinnt und ins Achtelfinale einzieht, wird Kilian gute Laune haben und dann  … Weiter gestatte ich mir nicht, zu denken. Alles in meinem Bauch kribbelt und ich spüre, wie sich Vorfreude darin ausbreitet, auf das, was heute Nacht passieren könnte. Bevor ich mich meinen Tagträumen hingeben kann, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den großen Bildschirm, auf den die Gäste um uns herum starren. Die Jungs der deutschen Nationalmannschaft klatschen sich ab, ihre Gesichter sind schweißüberströmt, die Freude ist ihnen deutlich anzusehen.

      Kilian schlingt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich eng an sich. Mein Magen tanzt und tatsächlich drückt er mir einen Kuss auf die Wange. Kurz schließe ich die Augen und genieße seine zärtliche Berührung. Viel zu schnell wendet er sich ab und schlägt mit Jimmy ein.

      »Ich wusste, dass Brenner das Ei reinhaut!« Kilians schokobraune Augen leuchten und er streicht sich aufgeregt ein paar seiner dunklen Strähnen aus dem Gesicht. Ich kann den Blick kaum von ihm wenden, dabei geht das Spiel bereits weiter.

      Ehrlich gesagt verstehe ich nicht viel von Fußball und es käme mir nie in den Sinn, zuhause den Fernseher anzuschalten und ein Bundesliga-Spiel anzuschauen. Aber wenn Joschis Jungs auflaufen, bin ich kaum zu halten. Ich mag die Atmosphäre, die hier im Kickers herrscht. Die Aufregung ist förmlich zu spüren, die Euphorie hängt in jeder Ecke der ansonsten recht unspektakulären, winzigen Kneipe.

      Bevor mich Kilian zum WM-Start hierher geschleppt hat, kannte ich den Geheimtipp nicht. Seit zwei Wochen verbringe ich jeden Abend hier, kenne die Stammkundschaft und die Bedienungen wissen inzwischen, was ich trinke.

      Natürlich hoffe ich, dass ich durch die gemeinsamen Abende und unsere Begeisterung für die WM Kilian näher komme. Vor ein paar Wochen ist er in die WG nebenan eingezogen und vom ersten Moment an habe ich ein Auge auf ihn geworfen. Erst habe ich ihn absichtlich abgepasst und immer dann etwas im Treppenhaus gesucht oder erledigt, wenn ich vermutet habe, Kilian könnte nach Hause kommen. Als er mich nach ein paar Tagen angesprochen hat, hüpfte mein Herz wie blöde und ich wusste, Kilian ist der eine, auf den ich schon immer gewartet habe. Sein Mund trägt stets ein Lächeln auf den Lippen, seine Augen spiegeln das Funkeln der Sterne wider. Ich liebe die Art, wie ihm seine dunklen Haare in die Stirn fallen. Und die Geste, mit der er sie scheinbar unabsichtlich, nach hinten streicht.

      „Verdammt, warum hat immer bei einem Deutschlandspiel Juri Dienst?“, seufzt Kilian und schaut verdrossen auf sein leeres Glas. Inzwischen weiß ich, dass sich Juri nie an die wenigen Tische bemüht. Entweder man kommt an die Bar, oder geht eben leer aus. Es scheint ungeschriebenes Gesetz zu sein, dass Selbstbedienung herrscht, wenn Juri Dienst hat. Juri. Ich weiß auch nicht so recht, was ich von ihm halten soll. Eigentlich sieht er nicht einmal schlecht aus, hat einen trainierten Body und grüne Augen, was ich an Männern wirklich anziehend finde. Aber um ihn hängt immer diese mürrische Wolke, die alle auf Abstand hält. Gepaart mit seinem Schweigen, das er jedem lautstark entgegenschleudert macht er einen mehr als seltsamen Eindruck. Ich seufze.

      „Ich gehe schon“, biete ich mich an. Natürlich würde ich viel lieber das Spiel weiter schauen. Aber zum einen bringen mich die harten Holzstühle langsam um und zum anderen liebe ich es, Kilian eine Freude zu machen.

      „Ernsthaft, Hell?“ Sein Lächeln ist sanft. Zärtlich streift er mit seinen Fingern über meine Wange und jagt mir damit einen Schauder über den Rücken. „Danke, Süße“, haucht er und zwinkert mir zu. Bevor ich in seinem Blick versinke, stehe ich auf und laufe auf die Theke zu.

      Das Kickers ist keines der neumodischen, schnieken Pubs mit ausgeklügelter Beleuchtung und schickem Mobiliar. Eher erinnert es an ein in die Jahre gekommenes Clubheim. An den Wänden hängen signierte Trikots, Medaillen, Pokale. Alles ist aus schwerem, dunklen Holz, das aussieht, als würde es schon Jahrhunderte hier vor sich hingammeln. Das Einzige, das nahezu modern ist, ist der Bildschirm, der an der holzvertäfelten Wand hängt. Warum es Kilian ausgerechnet in dieses Loch verschlagen hat, weiß ich nicht. Man munkelt, dass man bis vor Kurzem hier einige der hiesigen Fußballstars antreffen konnte. Und zugegeben, es hat einen ganz eigenen Charme, der auch an mir nicht vorübergeht. Vielleicht weil es mich an das alte Wohnzimmer meiner Großeltern erinnert? Oder an den Partykeller meines Onkels.

      „Lässt du mir ein Pils raus. Und ein Radler für mich?“, bitte ich den wortkargen Barmann und drehe ihm den Rücken zu, um das Spiel weiter zu beobachten. Deutschland hat das Zepter klar in der Hand, die Jungs lassen den Ball über den Rasen fliegen und geben den Südkoreanern kaum eine Chance zum Ballkontakt. Zum Glück hat Joschi Vogel in diesem Spiel auf die jungen Wilden gesetzt. Ich mag die kreative Spielweise der Youngsters und die Begeisterung, die sie auf dem Platz zeigen. Natürlich machen sie auch mal Fehler, aber in diesem Spiel scheint es wie am Schnürchen zu laufen.

      „Warum trinkst du eigentlich Radler, obwohl du Bier nicht magst?“ Ich blicke mich verwirrt um, weil es das erste Mal ist, dass ich Juris Stimme bewusst höre. Nicht einmal zum Abkassieren öffnet er normalerweise den Mund und sackt nur schweigend das Geld ein. Verwirrt starre ich ihn an. Seine Stimme hallt in meinem Innern nach. Voll und dunkel.

      „Was?“, frage ich, weil ich mir sicher bin, dass ich mich verhört habe oder irgendjemand anders in meinem Umkreis etwas gesagt hat. Doch niemand ist in Hörweite, alle haben sich vor den großen Bildschirm gescharrt, um den besten Blick auf das Spiel zu haben.

      „Na, warum bestellst du ein Radler? Bei jedem Schluck verziehst du dein Gesicht, als müsstest du Essig kippen.“ Er lächelt mich an und poliert gleichzeitig mit einem Geschirrtuch Gläser trocken. Es ist ein hübsches Lächeln. Nicht so breit wie das von Kilian. Und vielleicht auch nicht ganz so einnehmend. Es ist leiser, schüchterner, aber alles daran ist echt und ehrlich. So als würde er es ganz bewusst einsetzen.

      Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung“, erwidere ich. „Dachte, ihr habt nichts anderes.“

      „Du hättest fragen können. Oder einen Blick in die Karte werfen …“

      Genervt verdrehe ich die Augen. Warum will der Kerl ausgerechnet jetzt Konversation betreiben? Hallo! Da hatte Koray Yilmaz gerade eine mega Chance und was macht Juri? Lenkt mich ab.

      „Du hättest mir etwas anderes anbieten können“, gebe ich schnippisch zurück und trommle ungeduldig auf die hölzerne Platte der Theke. Sie ist zerfurcht und inzwischen so dunkel, dass sicher literweise Bier darin hängt.

      „Ich hätte dich auch auf einen Drink einladen können, wenn du nicht so zickig wärst. Aber offensichtlich ist dein Name Programm. Hell. Wer bitte lässt es zu, dass ein Kerl sie Hölle nennt?“

      Unwillkürlich halte ich die Luft an und kneife die Augen zusammen.

      „Pass auf, dass ich nicht gleich Feuer spucke“, rufe ich empört aus. Was nimmt sich dieser Fremde raus? Wieder huscht dieses Lächeln über seine Lippen und ich weiß nicht, wie er es macht, es besänftigt mich.

      „Heaven würde besser zu dir passen“, sagt er achselzuckend, stellt das blank polierte Glas unter den Zapfhahn und lässt Bier hineinlaufen. Ich will schon aufstöhnen, denn bereits von Kleinauf habe ich dank meiner blonden Locken den Spitznamen Engelchen innegehabt. „Deine Augen …“ Er fuchtelt mit den Händen vor meinem Gesicht herum. „Sie haben die Farbe des Sommerhimmels vor einem Gewitter“, spielt er auf das Grün-grau meiner Iris an. Andere hatten weniger freundliche Beschreibungen meiner ungewöhnlichen Augenfarbe gefunden und sie mit einem modernden Tümpel verglichen. „Also, was möchtest du trinken?“

      Er stützt sich auf dem Tresen ab und durchbohrt mich mit einem eindringlichen Blick. Ich halte inne, will sehen, was sich hinter dieser Fassade verbirgt, die er so geschickt einsetzt.

      „Tooor“, hallt es durch die Kneipe. Um uns herum herrscht helle Aufregung. Auch mein Herz flattert haltlos in meiner Brust, aber das liegt wohl eher daran, dass ich gefangen bin. Von Juris Blick. Von der seltsamen Stimmung, die zwischen uns hängt und ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Ich könnte mich umdrehen und denken, er sei ein Blödmann, der mich aus Langeweile anmachen will. Könnte ihm meine Meinung sagen, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll. Aber ich stehe einfach nur da und starre ihn an.

      „Hell“, höre ich Kilian rufen. Wehmütig wende ich mich von Juri ab und drehe mich zu meinen Freunden. „Komm!“ Kilian winkt aufgeregt und schaut in der nächsten Sekunde bereits wieder auf den Bildschirm.

      „Er hat nach dir gepfiffen.“ Juri klingt spöttisch. Er knallt das Bierglas auf den Tresen und schenkt mir ein aufgesetztes Lächeln. „Lauf schnell, bevor du noch Ärger bekommst, Heaven!“

      Ich starre ihn mit offenem Mund an. Gerade noch hat mein Herz geflattert. Da habe ich etwas gespürt, das mir so unbekannt war. Doch jetzt ist da nichts als eine ferne Erinnerung, ein dumpfes Gefühl. Blödmann! Mein Herz rast, als ich mir das Glas schnappe und ohne einen Blick zurückzuwerfen, auf meinen Platz zugehe.

      Mit bebendem Herzen quetsche ich mich an einigen Leuten vorbei, die maulen, weil ich ihnen die Sicht versperre. Aber das ist mir egal.

      „Du nimmst nichts?“, will Kilian wissen. Ich zucke mit den Schultern. Wie soll ich ihm sagen, dass ich es keine Sekunde länger bei diesem seltsamen Kerl ausgehalten habe?

      Unwillkürlich huscht mein Blick zum Tresen. Die Arme auf der massiven Holzplatte abgestützt, schaut Juri gedankenversunken in eine nicht vorhandene Ferne. Es scheint, als würde ihn das Spektakel auf der Leinwand überhaupt nicht interessieren. Ein trauriger Zug um seinen Mund lässt ihn verbittert erscheinen. Und das ist er wahrscheinlich auch. Warum sonst sollte er so gemein sein? Schließlich klopft er einmal auf das harte Holz und verschwindet im Hinterraum. Ich seufze und versuche das seltsame Gefühl abzuschütteln, das der Barmann in mir hervorgerufen hat. Es sollte mir egal sein, ob er die Gäste mit seiner sonderbaren Art vergrault. Aber etwas an ihm hat mich neugierig gemacht.

      
        
        
        Neugierig geworden? Weiter geht es in »Herzklopffinale 2 – Bei Abpfiff Liebe«.
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Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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